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PREFACE 



The text of this little book constitutes the closing 
section of a brief treatise on zoology by Dr. Franz v. 
Wagner, pf the University of Giessen. 2'ierkundej under 
which title the treatise appears, is published in the 
Sammlung Göschen^ a valuable series, covering a wide 
ränge of subjects, now being issued in the interests öf 
higher education in Germany. The editing has been 
done by permission of the publishers. 

It is hoped that such a text may be helpful to those 
teachers of German who desire to acquaint their students 
with the style of books of science. This style is distinc- 
tive and requires special study. Its mastery is absolutely 
necessary for the students of scientific and technical 
schools. They are required, even in undergraduate 
work, to make use of the scientific Journals, monographs 
and Standard works. In later professional life, the 
ability to make easy use of German scientific works is 
of greatest välue. To secure this reading knowledge, 
the drill in the scientific reader should be supplemented 
by the reading of advanced texts. Such texts, to be in- 
spiring, should possess intrinsic worth. The Entwick- 
lungslehre treats a theme of live interest. No subject is 
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SO fundamental to the thought of the time as evolution« 
While this resum^ is brief, it presents the leading ideas 
of the evolutionary theory. The text may seem difficult, 
but the editor has used it with two successive classes 
with increasing interest on the part of the students. 
The notes and partial vocabulary are the result of this 
class-room experience. 

The editor desires to recognize his indebtedness to 
his friend, Prof. James H. Stoller, Ph.D., of Union Col- 
lege, for valuable suggestions on the notes. 

Clevelajnd, O., September i, 1903. 
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Die Tiere treten uns zwar in den verschiedenartig- 
sten Formen und Organisationszuständen entgegen,^ die 
Leistungen derselben sind aber bei jedem Individuum in 
der Hauptsache die gleichen: Die Betätigung® einer 
Reihe von Funktionen, deren Gesamtheit die Erschei- 5 
nung des Lebens ausmacht, wobei® die Art dieser Be- 
tätigung mit der Art der Organisation im engsten Zu- 
sammenhang steht. Demnach ist die Frage nach der 
Entstehung der tierischen Formenmannigfaltigkeit® das 
Grundproblem der Tierkunde, zumal in morphologischer 10 
Hinsicht.^ Da die elementare systematische Einheit der 
Tiere durch die Art® gegeben ist, so löst sich das be- 
zeichnete Problem in die Frage nach der Entstehung 
der Arten auf. 

Eine befriedigende, wenn auch natürgemäss keines- 15 
wegs in allen Teilen endgültig, abgeschlossene Einsicht 
in dieses morphologische Grundproblem * ist erst in unse- 
rem Jahrhundert durch den englischen Naturforscher 
Ch. Darwin (1809 — 1882) erschlossen worden. 

Die als „Entwicklungslehre" bezeichnete Gesamt- 20 
heit unserer heutigen theoretischen Vorstellungen von 
den Lebewesen,® umfasst zwei verschiedene Theorien, 

Note. — Words given in the Vocabulary are indicated by zero 
those given in the Notes^ by other figures. 
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die scharf auseinandergehalten werden müssen: Die 
Abstammungslehre® ('« Descendenztheorie) und 
die Zuchtwahllehre® («Selektionstheorie) Die 
letztere stellt die Darwin'sche Lehre oder den Darwinis- 

5 mus dar, dessen ursprüngliche Fassung freilich seither 
entsprechend dem raschen Fortschritt, welchen die Zoo- 
logie in den letzten Decennien gemacht hat, in vielen 
Aufstellungen® bereits eine Weiterbildung erfahren hat^ 
Descendenzlehre und Darwinismus sind wissenschaft- 

lo liehe Theorien und können als solche- selbstredend nicht 
den Wert einer unmittelbar wahrnehmbaren Tatsache 
beanspruchen. Darüber sollte aber niemals vergessen 
werden, dass eine Theorie sich in dem Masse der Er- 
kenntnis der Wahrheit nähert, in welchem sie die 

15 einschlägigen® Tatsachen unserem Verständnis zu er- 
schliessen vermag. 
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(DescendenEtbeorie) 

Um die Lehren der Descendenztheorie klar zu machen, 
20 empfiehlt es sich, an menschliche Verhältnisse anzu- 
knüpfen^, die unserem Verständnis geläufig sind. Im 
menschlichen Gemeinschaftsleben® bezeichnet man mit 
dem Ausdruck „Verwandtschaft" einen auf Abstammung 
begründeten Zusammenhang' mehrerer oder vieler Indi- 
25 viduen. Dieser Zusammenhang bedeutet entweder eine 
Verbindung in gerader Linie aufsteigend von den Vor- 
fahren zu den Nachkommen, oder in den Seitenlinien® zwi- 
schen denjenigen Personen, welche sich von gemeinsamen 
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Stammeltern herleiten. Darauf beruhen die Stamm* 
bäume grosser und berühmter Geschlechter, deren Alter 
nicht selten Jahrhunderte der Menschheitsgeschichte um- 
schliesst. Dem Begriff Verwandtschaft liegt demnach 
im Menschenleben ein stammesgeschichtlicher (genealo- 5 
gischer) Zusammenhang zu Grunde.^ 

Um das Wesen der Abstammungslehre zu verstehen, 
brauchen wir die gekennzeichnete Auffassungsweise ** nur 
auf das Tierreich mit der Massgabe ^ zu übertragen, dass 
wir an die Stelle der menschlichen Individuen die tieri- lo 
sehen Arten setzen. Das zoologische System stellt dann \ 
nicht ein Nebeneinander** von sieben Stämmen', die von 
einander unabhängig sind, dar, sondern einen einheitli- 
chen gewaltigen Stammbaum, in welchem jede Spe- 
cies denjenigen Platz einnimmt, welcher ihr auf Grund iS 
ihrer stammesgeschichtlichen ° Beziehungen zukommt. 
Je nachdem in diesem Stammbaum zwei Arten, Gattun- \ 
gen, ** Familien u. s. w. einander näher oder ferner stehen, 
wird der Grad des genealogischen Zusammenhanges, also^ 
der Verwandtschaft zwischen denselben ein engerer oder 20 
entfernterer sein, gerade so, wie wir auch im menschli- 
chen Leben verschiedene Stufen der Verwandtschaft 
unterscheiden. 

Ein solcher, in der geschilderten Weise vermittelter 
Zusammenhang der Tiere unter einander ist natürlich 25 
nur dadurch ermöglicht, dass die Arten aus einander 
hervorgegangen sind und nicht unveränderliche, unter- 
einander beziehungslose** Bildungen darstellen. Aber 
noch ein Zweites ^ folgt aus jenem Zusammenhange wie 
von selbst, dass nämlich die Arten, weil auseinander, 30 
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• 

auch nacheinander entstanden sind : die Tierarten,** 
welche heute die Erdoberfläche**" bevölkern, sind die in 
einer geschichtlichen Entwicklung hervorgebildeten 
Nachkommen der vorausgegangenen Faunen. 
5 Für diese Faunen gilt ^ genau dasselbe, was wir von 
den einzelnen Stadien der Embryonalentwicklung** aus- 
sagten: Jede besondere erdgeschichtliche ° Fauna ist die 
Ursache der ihr folgenden, selbst aber die Wirkung der 
ihr vorangegangenen, so dass die Entwicklung der Tier- 

lö weit einen zusammenhängend en, unu nterbrochenen his- 
torischen Prozess darstellt. /Die Abstammungslehre® 
^ legt also das geschichtliche Motiv der Erklärung der 
Tierwelt zu Grunde * und erweist uns die letztere in ihrer 
mit den Bildungsepochen * unseres Planeten korrespon- 

15 dierenden Aufeinanderfolge* verschiedenartiger Faunen 
als das Ergebnis eines grossartigen historischen Ent- 
wicklungsprozesses, der mit der erstmaligen Entstehung 
tierischen Lebens anjiub® und in stetem Fortgange zu 
dem heutigen Zustande der Tierwelt hinführte. /Dieser 

20 Prozess hat sich nicht willkürlich, sondern, wie alles 
Naturgeschehen,® nach natürlichen, festen und unabän- 
derlichen Gesetzen vollzogen. Welcher Art die Faktoren 
sind, welche diese gesetzmässige Entwicklung, die heute 
ebenso wie früher vor sich geht,* bedingen, werden wir 

25 bei der Darlegung der Selektionstheorie zu erörtern 
haben. 

Jede stammesgeschichtliche** Betrachtung, und mag 
sie noch so verwickelt sein,* leitet in letzter Auflösung** 
zu einem ungemein einfachen Ursprung zurück. Auch 

30 die fast unendliche Mannigfaltigkeit der tierischen Lebe- 
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wesen^ ist nicht auf einmal ins Leben getreten, sondern 
allmählich entwickelt worden, d. h. alle Tierarten,® le- 
bende wie fossile, stammen in letzter Linie ^ von einer 
oder einigen wenigen ursprünglichen, zuerst aufgetre- 
tenen Arten ab. J Wie * dieselben entstanden sind, ent- s 
zieht sich unserer Beurteilung; es ist aber, wie wir in 
der Folge sehen werden, eine wohlbegründete Vorstel- 
lung,* wenn wir annehmen, dass dieselben von allerein- 
fachstem® Bau, etwa ähnlich dem des Wechseltierchens,** '^ -^^^ 
gewesen sind. lo 

Aus solch unscheinbaren Anfängen hat sich die ge- 
samte Tierwelt nach und nach hervorgebildet,** von ein- 
fachen zu immer zusammengesetzteren Gestaltungen 
aufsteigend und damit einen steten Fortschritt bekun- 
dend, dessen Tragweite wir aus einem Vergleich der 15 
Amoebe** oder eines Infusors** mit dem hochkomplizief- 
ten Bau eines Wirbeltieres** zu erkennen vermögen. 
Wohl müssen für einen solchen Entwicklungsprozes^ 
Zeiträume in Anspruch genommen werden, welche 
menschlicher Vorstellung spotten,* aber doch keines- 20 
wegs grössere, als der Geologe in der Bildungsge- 
schichte der Erde nachweist. 

Die Abstammungslehre behauptet demnach, dass die 
Tierarten auseinander und nacheinander auf dem Wege 
einer natürlichen und vom Einfachen zum Zusammenge- 25 
setzten fortschreitenden Entwicklung entstanden sind. 

Fragen wir nun, wie man zu einer solchen Vorstellung 

. 

von den Tieren gelangen konnte oder vielmehr, worauf 
sich dieselbe stützt, so lautet die Antwort darauf : Alle 
Tatsachen des Baues (Anatomie) und der individuellen 30 
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Entwicklung (Ontogenie^) sowie der erdgeschicht- 
lichen® Aufeinanderfolge der verschiedenen Faunen 
(Paläozoologie®) weisen übereinstimmend und in un- 
zweideutiger Weise auf eine stammesgeschichtliche ** Her- 
5 Vorbildung ° der gesamten Tierwelt hin und finden durch 
diese, deren Ausdruck die Descendenztheorie ist, und 
nur so, eine natürliche und befriedigende Erklärung. 
Darin liegt die überzeugende Beweiskraft für die Rich- 
tigkeit der Abstammungslehre, die heutigen Tags daher 

10 auch Gemeingut ° der zoologischen Wissenschaft gewor- 
\ den ist. 

Es kann nicht die Aufgabe dieses Büchleins sein, den 
empirischen^ Beweis der Abstammungslehre zu bieten ; 
dazu bedürfte es einer eingehenden Darlegung der Tat- 

15 Sachen der Anatomie, Ontogenie und Paläozoologie, die 
hier selbstredend nicht gegeben werden kann. Nur die 
Art jener Beweisführung muss in Kürze erläutert werden, 
um den Sinn und Wert der Descendenztheorie einiger- 
massen verständlich zu machen. Zu diesem Zwecke 

20 wollen wir entsprechend den drei ebengenannten Dis- 
ciplinen° auch drei Beweisgruppen,® die anatomische, 
die ontogenetische und die paläozoologische, unterschei- 
den und gesondert betrachten, freilich uns dabei* aber 
auch immer vor Augen halten, dass diese Beweisgruppen 

25 in einander übergreifen,* sich bedingen und ergänzen 
und in ihrer Gesamtheit erst * die volle Beweiskraft zu 
entfalten vermögen. 
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a. Die anatomiscbe Beweisgrruppe. 

Der Bau der Tiere bietet, wie wir sahen, sehr ver- 
schiedenartige Befunde** dar, dabei aber doch Überein- 
stimmungen verschiedenen Grades, welche die Aufstel- 
lung einer systematischen Gruppierung der Tiere nach 5 
Stämmen,** Klassen, Ordnungen u. s. w. ermöglichen. 
Diese Tatsache erscheint völlig unverständlich, wenn \ 
die einzelnen Tierarten unabhängig von einander beste- 
hen sollen, sie ist aber nicht nur an sich, sondern auch 
in der besonderen Form, in welcher sie im Tierreich lo 
zu Tage tritt, unserem Verständnis zugänglich, sobald die 
anatomischen Übereinstimmungen im Sinne der Ab- 
stammungslehre als stammesgeschichtliche** betrachtet,* 
d. h. die Arten als auf dem Wege der Abstammung 
(Descendenz) aus einander entstanden gefasst werden. iS 
Dann stellen jene Übereinstimmungen einfach die von 
der Stammform** ererbten Charaktere vor, welche als 
gemeinsames Merkmal den aus ihr hervorgegangenen 
A^ten mitgegeben wurden.* Wenn wir z. B. beim Fisch, 
^£urcn,'* Reptil, Vogel und Säuger** das gemeinschaft- 20 
liehe Merkmal eines als Wirbelsäule** sich präsentieren- 
den* Achsenskelettes® vorfinden, so ist diese Überein- 
stimmung der Angehörigen** der fünf Wirbeltierklassen 
als stammesgeschichtlicher Charakter durch die Annah- 
me eines für die Wirbeltiere** einheitlichen Ursprunges 2$ 
aus einer Stammform, von welcher sie den Besitz der 
Wirbelsäule ererbt haben, auch vollkommen begreiflich.* 
Dazu kommt noch, dass * nichts im Tierreich — wie in 
der Natur überhaupt — unvermittelt'' und zusammen- 
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hanglos in Erscheinung tritt,^ sondern überall Beziehun- 
gen walten, die von einem Zustande in einen andern 
hinüberführen. Dies gilt nicht nur von den systemati- 
schen Kategorien' als solchen, sondern auch von den 
5 einzelnen anatomischen Merkmalen, welche die ersteren 
charakterisieren: Überall sind verbindende Übergänge* 
vorhanden. 

Die sieben Stämme selbst, welche wir im Tierreich 
unterschieden, machen davon keine Ausnahme, denn in 

10 jedem derselben stossen wir auf Formen, die gewisser- 
massen schon mit einem Fusse in einem anderen Stamme 
stehen und dadurch bekunden, dass die solche Bezie- 
hungen zu einander zeigenden Stämme • in einem genea- 
logischen Zusammenhang sich befinden. Derartige 

i5 Tierformen sind für den Systematiker* naturgemäss 
sehr unbequem, denn sie stören die Klarheit und Ge- 
nauigkeit der Begriffsbestimmung der systematischen 
Kategorien, denen sie sich als Übergangsformen nicht 
fügen,* und werden daher je nach dem subjektiven Er- 

2o messen^ im System bald dahin, bald dorthin gestellt. 
Aber selbst die allgemeinste Unterscheidung der Tiere 
in Protozoen® und Zellentiere* verliert im Lichte der 
Abstammungslehre ihre Schärfe, denn beide Abteilungen 
sind durch Übergangsformen,* die uns sogar noch den 

25 Weg andeuten,' welchen die Hervorbildung* der Me- 
tazoen* aus den Urtieren* genommen hat, mit einander 
genealogisch verknüpft. Daraus resultiert ein allge- 
meiner stammesgeschichtlicher Zusammenhang aller 
Tiere, dessen bildlicher Ausdruck' indes nicht etwa 

30 durch eine gerade Linie von der Amoebe* bis zum 
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Säuger** gekennzeichnet wird, sondern einem weitver- 
zweigten ° mächtigen Baume gleicht, wie ihn die nachste- 
hende Darstellung erkennen lässt. 

Radiata Echinoderma Molluska Vermes Arthropoda Vertebrata 




Ursprung der 
Metazoa 



Protozoa 



Ursprung der ersten Tiere 



Dass die stammesgeschichtliche Anordnung der 
Stämme** und ihnen folgend diejenige der untergeordne- 5 
ten systematischen Kategorien^ bis zur Species herab 
sich immer zu einer baumförmigen Gruppierung gestal- 
tet, ist durch die besondere Art bedingt, in welcher die 
Mischung der anatomischen Merkmale bei den verschie- 
denen Tieren zu Tage tritt. (Wir nehmen z. B. an,° wir 10 
hätten nach ihren verwandtschaftlichen Beziehungen, 
also gemäss ihrer anatomischen Übereinstimmungen 
fünf verschiedene Tierformen anzuordnen, und jede der- 
selben wäre durch fünf Merkmale charakterisiert, die wir 







lO 



ENTWICKLUNGSLEHRE 



in der folgenden Darstellung einfach durch Buchstaben 
ausdrücken wollen : 

Form A mit den Merkmalen abcde 
" ^ " " " abcfg 

5 « C " " " hicfg 

" D « " " cdemn 

" E " " " opcmn. 

Nun ist leicht einzusehen, dass von diesen fünf, durch 
das gemeinsame Merkmal c verbundenen Tierf qtmen, aus 

10 der Form A als Stammform die vier anderen und zwar in 
einer nach zwei verschiedenen Richtungen, einerseits 
nach den Merkmalen fghi^ andererseits entsprechend 
den Merkmalen mnop auseinanderweichenden Entwick- 
lung abzuleiten wären,^ demnach dem bildlichen Aus- 

15 druck der Verwandtschaftsbeziehungen** dieser Tierarten 
die nachstehende Gestaltung gegeben werden müsste* 
(siehe nebenstehende Stammform). 



opcmn (Form E) 



^/V/f (Form C) 



cdemn (Form D) 



abcfg (Form B) 




abcde 

Stammform 

A 



Unser angenommenes® Beispiel ist keineswegs gekün- 
stelt® und etwa zweckmässig zugeschnitten,* sondern 
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entspricht den tatsächlichen Verhältnissen in der Tier- 
welt, nur dass in diesen die entscheidenden Faktoren 
nicht gerade immer so klar liegen, wie dies in unserem ^ 
Beispiel der Fall ist, weil sie in Wirklichkeit viel zahl- 
reicher und von verwickelterer Natur zu sein pflegen. 5-n 

Aus dem bereits Gesagten folgt eigentlich von selbst, 
dass auch die einzelnen charakterisierenden Merkmale 
im Bau der Tiere nicht plötzlich bei dieser oder jener 
Tierart in Erscheinung getreten, sondern alloiählich zur 
Ausbildung gelangt sein müssen. Die Grundlage der lo • ^ , 
Wirbelsäule der Wirbeltiere z. B. bildet die Rückensaite ^ '^^^ ''^' ^• 
(Chorda), welche nur bei den niedersten Formen des . 
Wirbeltierstammes,® gewissen Fischen wie den Neunau-^ --^ '/ 
gen,** als Aaisenorgan" dauernd erhalten bleibt.^ Die- 
ser Chordastab® ist aber nicht eine bei den Vertebraten 15 
unvermittelt® auftretende Bildung,' sondern findet sich 
auch bei einer sehr eigenartig^ Gruppe von Meeresge- 
schöpfen, ® den sog. ® Manteltieren, ® wenngleich nur als 
vorübergehendes Larvenorgan,® welches in der Meta- 
morphose dieser Tiere vollständig zurückgebildet® wird, 20 
so dass die ausgebildete Form nichts mehr davon erken- 
nen lässt. Dadurch bieten die Manteltiere auch ein 
gutes Beispiel für solche schon früher erwähnte Über- 
gangsformen,® welche im System keine feste Stellung ge- 
winnen können : bald werden sie mit Rücksicht auf die 25 
vorhin bezeichnete Übereinstimmung* mit den Wirbel- 
tieren zu einem Stamm der Chordatiere (= Chordata) 
vereinigt, bald wieder wegen ihres im Übrigen® von 
dem der Vertebraten ganz verschiedenen Baues als 
selbstständiger Stamm betrachtet, bald endlich zu den 39 
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Würmern gestellt, die allen Bilateraltieren** den Ursprung 
gegeben zu haben scheinen und seit Langem eine Art 
systematischer Rumpelkammer darstellen, in die man 
alles bringt, was man sonst nirgend schicklich einreihen 
^ 5 kann, f^ 

^ Von besonderem Interesse, übrigens nicht bloss für 

die Abstammungslehre, ist eine Gruppe von anatomi- 
schen Merkmalen, die unter dem Namen „rudimentäre 
Organe" zusammengefasst werden. Es sind das Or- 

lo gane^ oder Teile von solchen, welche, obwohl sie mehr 
oder weniger ausgebildet sind, doch niemals in Funktion 
treten.^ Derartiger Vorkommnisse® gibt es im Tier- 
reich eine grosse ZahL Als Beispiele seien hier nur die' 
bei vielen und sehr verschiedenen, unter der Erde, in 

15 Höhlen und Grotten oder doch im Dunkeln lebenden 
Tieren (Würmer, Gliederf üssler, ° Weichtiere^ und Wir- 
beltiere liefern Formen dieser Art) vorhandenen Augen 
genannt, welche aber keine Sehfunktion ° mehr ausüben 
oder zu einer solchen überhaupt nicht mehr befähigt 

io sind. Weiterhin* sei an die schlangenähnlichen Eidech- 
sen erinnert, die, wife unsere harmlose und nützliche, 
aber so häufig ungerecht verfolgte Blindschleiche, zwar 
keine Extremitäten, wohl aber die als Träger derselben 
dienenden Skelettteile,* Schulter-® und Beckengürtel® 

25 besitzen, welch letztere daher wenigstens in dieser Be- 
ziehung funktionslos sind. Auch bei den Schlangen 
selbst finden wir noch Rudimente dieser Teile, ja, man 
kann eine Reihe von Reptilienformen zusammenstellen, 
die in stufenweiser Rückbildung* von den flinken vier- 

30 beinigen Eidechsen zu den völlig extremitätenlosen® 
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Schlangen hinführen. Daraus folgt schon, dass der 
Grad der Ausbildung, welche ein rudimentäres Organ 
zeigt, mannigfachen Schwankungen unterliegen kann, je 
nach der Rückbildung* — Verkümmerung** — ^ welche 
dasselbe erfahren hat. 5 <^ 

Die Tatsache der Existenz rudimentärer Organe und 
die graduell differenten Befunde,^ welche diese Organe 
darbieten, werden durch die Abstammungslehre — und 
nur durch diese — vollkommen befriedigend erklärt. 
Stellen wir uns vor, dass die Abkömmlinge einer Stamm- lo 
art** aus äusseren Gründen genötigt wurden, die Lebens- 
weise der letzteren aufzugeben und eine andere anzuneh- 
men, so war es gar nicht zu umgehen,^ dass die neue 
Lebensführung** der Descendenten das eine oder andere 
Organ ausser Funktion setzte* und so wertlos machte. 15 
Höhlentiere* z. B., die in dunklen Grotten hausen, in 
welche kein Lichtstrahl einzudringen vermag, haben für 
die von ihren Vorfahren, denen diese Lebensweise fremd 
war, ererbten Sehorgane naturgemäss keine Verwendung. 
Organe, die nicht gebraucht werden, fallen aber erfah- 20 
rungsgemäss* allmählicher Verkümmerung* anheim. 
Wir haben also in den rudimentären Organen ungemein 
beweiskräftige* Merkmale eines genealogischen Zusam- 
menhanges der Tierformen vor uns. 
f Der Grad ihrer Rückbildung* gibt uns einen ungefäh- ^5 
ren Massstab für ihr stammesgeschichtliches Alter, denn ,• 

je früher der Wechsel der Lebensweise stattfand, desto 
weiter wird auch die Verkümmerung des durch diesen 
Wandel funktionslos gewordenen Organs vorgeschritten 
sein. Des weiteren* geben uns die rudimentären Organe 30 
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nicht selten bedeutungsvolle** Fingerzeige, in welcher 
Richtung sich die Entwicklung vieler Arten vollzogen 
hat. 

[eben dieser stammesgeschichtlichen Bedeutung der 

S rudimentären Organe haben dieselben aber auch noch in 
allgemeinerer Hinsicht einie hervorragende Wichtigkeit. 
Wir sind aus unserem eigenen Leben, in welchem wir 
alles nach Zwecken ordnen, geneigt, auch in den Dingen 
und dem Geschehen ausser ims dieselbe Ordnung zu er- 

10 blicken, und glauben dazu umsomehr berechtigt zu sein, 
als tatsächlich «in dem Walten** der Natur eine weitge- 
hende Zweckmässigkeit^ nicht zu verkennen ist. Wir 
werden in der Folge sogar sehen, dass eine solche Zweck- 
mässigkeit in der Tierwelt bestehen muss, weil sie ein 

15 notwendiges Produkt der Entwicklung ist, welche die- 
selbe genommen hat. Das darf aber nicht zu der An- 
nahme verleiten, dass das Naturgeschehen** nach Zweck- 
rücksichten® geordnet sei. Gerade die^ rudimentären 
Organe widerlegen eine derartige Auffassung, denn sie 

20 haben keine Funktion und damit auch keinen Zweck, ja 
sind gelegentlich sogar recht unzweckmässige Einrich- 
tungen,* weil sie zu Schädigungen Veranlassung geben, 
die selbst das Leben des Trägers bedrohen können. — 
Die Tatsachen des tierischen Baues finden demnach 

25 durch die Theorie der Abstammung in natürlicher Weise 
ihre Erklärung und sind dadurch ebensoviele Beweise für 
die Richtigkeit dieser Lehre. Alle anatomischen Merk- 
male sind daher als ererbte, genealogische aufzufassen, 
ausgenommen* selbstredend die individuellen, da diese ja 

30 nur Besonderheiten einzelner Individuen vorstellen. Wir 
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können also kurz sagen: Der Bau einer tierischen 
Species ist das Ergebnis der stammesgeschicht- 
lichen Entwicklung (= Phylogenie®) derselben. 
Damit sollen natürlich nicht alle Merkmale dieses Baues 
als gleichwertig bezeichnet werden, vielmcfhr werden wir, 5 
wie nach der geschichtlichen Hervorbildung der Arten 
selbst, auch bei jenen ältere und jüngere zu unterschei- 
den und dadurch den genealogischen Wert derselben zu 
bestimmen haben: Die Wirbelsäule eines Vogels wird 
beispielsweise als ein viel älterer stammesgeschichtlicher lo 
Charakter dieses Tieres als das Feder kleid® desselben zu 
gelten haben. 

Und nicht nur auf die Organe als solche kommt es da- 
bei an,^ sondern auch auf die Ausgestaltung" jedes ein- 
zelnen derselben in dem Sinne, dass innerhalb des 15 
Verbreitungsgebietes" eines Organs weiterhin noch^ der 
Grad der Ausbildung desselben in den verschiedenen 
systematischen Gruppen in Betracht zu ziehen ist. Ge- 
wiss ist beispielsweise die Wirbelsäule das stammesge- 
schichtlich wertvollste Organ der Vertebraten, aber der 20 
Bau desselben in den einzelnen Klassen und Ordnungen 
dieses Tierstammes stellt eine fortschreitende Vervoll- 
kommnung von einem sehr indifferenten" Zustande bis 
zu dem hochkomplizierten knöchernen Achsenskelett" 
eines Säugers" dar. ^^'\f< ^ 25 

» 

b. Die ontogrenetische " Beweisgruppe* 

» 

Sd verschieden sich auch, entsprechend der Verschie- 
denartigkeit' der fertigen" Formen, die Ontogenie" der 
Tiere gestaltet, überall zeigt sie doch einen gemeinsamen 
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Ausgangspunkt, die Eizelle ®j überall auch erzeugt diese 
durch fortgesetzte Teilung® (Furchung) eine einschich- 
tige** Keimblase® (Blastula), aus welcher nicht minder 





Blastula (Durchschnitt). 
bl Blastomeren. 



Gastrula (Durchschnitt) bfi Blastoponis. 
ek Ektoderm, en Entoderm, ud Urdarm. 



allgemein die zweischichtige Gastrula® hervorgeht. Von 
5 da ab schlägt zwar die Embryonalentwicklung® der ein- 
zelnen Tierarten mannigfach verschiedene Richtungen, 
ein,^ bietet dabei aber innerhalb grösserer oder kleinerer 
systematischer Gruppen immer noch vielfach überein- 
stimmende Gestaltungen dar. Insbesondere ist es die 

10 Ausbildung von Larvenformen, welche oft für ganze 
Klassen, ja selbst Stämme (Echmodermen®) charakteri- 
stische Gestaltungen zeigen. Endlich haben wir die 
merkwürdigen Parallelen, welche ein Vergleich fertig 
ausgebildeter^ Tierformen mit embryonalen Zuständen 

15 anderer Tiere aufzeigt.'^ 

Es ist gewiss kein Zufall, dass die Tatsachen der On- 
togenie, wenn wir sie vom Standpunkte der Abstam- 
mungslehre betrachten, im Wesentlichen® zu denselben 
Aufstellungen® führen, welche die vergleichende Unter- 

20 suchung des Baues ermittelt : Die embryologischen Tat- 
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Sachen sind wie die anatomischen stammesgeschichtlicher 
Natur. Allerdings bedarf dieser Satz,® wie wir sehen 
werden, einer kleinen Einschränkung, welche aber die 
Hauptsache unberührt lässt. ^ 

Betrachten wir zunächst die allen Tieren gemeinsamen 5 
Merkmale der Embryonalentwicklung, so lässt sich die 
Eizelle, mit dejn Urtierchen vergleichen, dessen Bau ja 
den Formwert ** einer Zelle repräsentiert,* während die 
Blastula mit gewissen Tierformen, welche die Protozoen 
mit den Zellentieren** verbinden, übereinkommt*; die lo \ 
Gastrula entspricht in allen wesentlichen Charakteren 
dem Bau der Polypen. Die elementaren Entwicklungs- 
stadien** der Metazoen zeigen demnach ähnliche Bezie- 
hungen zu fertigen Tierformen, wie sie in den oben zuletzt 
genannten Parallelen als Übereinstimmungen oder doch 15 
weitgehende Annäherungen* von Embryonalzuständen** 
an ausgebildete Tiere sich nachweisen lassen, ® wenn auch 
oft nur hinsichtlich einzelner Organe oder Organteile. (\_ ' 

Die Entwicklung der Wirbelsäule® bei den höheren /c - 
Klassen der Wirbeltiere wiederholt in unverkennbarer 20.^^' '^ 
Weise Formzustände, ® welche in den niederen Gruppen 
dieses Stammes die Stufe der fertigen Ausbildung dar- 
stellen, so dass wir die Stammesgeschichte der Wirbel- 
säule aus dem embryonalen Geschehen** unter stetem 
Vergleich mit den Befunden® an fertigen Tieren ableiten 25 
können. Die Gesetzmässigkeit in der Fülle all dieser 
wichtigen Tatsachen hat in dem als „biogeneti- 
sches® Grundgesetz"® bezeichneten Satze bestimm- 
ten Ausdruck gefunden: Die Ontogenie ist eine kurze 
Wiederholung der Stammesgeschichte (Phylogenie®) je- 30 
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der Species. Dem entsprechend bezeugt die Gastrula als 
gemeinsame Embryonalform aller Zellentiere® einen ein- 
heitlichen Ursprung dieser letzteren, und zwar aus irgend 
welchen^ Urtieren ° — ein genealogischer Zusammenhang, 
5 welcher im Stadium der Eizelle wiederholt wird. Die 
ursprünglichsten Metazoen entwickelten sich jveiterhiri 
nach zwei Richtungen, einerseits zu den radiär® gebau- 
ten Tieren, andrerseits zu den Bilateralien, ® welch letz- 
tere wahrscheinlich wurmartige Geschöpfe waren, die 

10 unmittelbar den Stamm der Würmer hervorgehen Hessen,^ 
aus dem erst mehr oder weniger mittelbar die übrigen 
Stämme der Bilateralien sich herleiten. So führen auch 
die Tatsachen der Entwicklungsgeschichte zu der Vor- 
stellung, dass der gesamten Tierwelt ein allgemeiner 

1$ stammesgeschichtlicher Zusammenhang zu Grunde liegt 

Obwohl nach dem Gesagten die Ontogenie der Tiere 

einen bestimmten Einblick in die Phylogenie® derselben 

gewährt, ist dies doch nicht so zu Verstehen, als ob die 

ganze Embryonalentwicklung eines Tieres lediglich eine 

20 Wiederholung seiner stammesgeschichtlichen Entwick- 
lung wäre und jede ontogenetische Phase einer Vorfah- 
renform dieses Tieres entspräche.' Dass eine solche 
Vorstellung irrig wäre, lehrt eine einfache Überlegung. 
Wenn eine Tierart neuen Arten den Ursprung gibt, so 

25 kann dies nur durch Ausbildung neuer und wohl auch 
gleichzeitige Rückbildung® alter ererbter Merkmale er- 
folgen. "* Dann muss auch die von den Vorfahren über- 
kommene Embryonalentwicklung® entsprechend den 
neuen Verhältnissen eine Abänderung erfahren, welche, 

30 da die aufeinanderfolgenden Stadien jener Entwicklung 
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unter einander in einem ursächlichen Zusammenhang 
stehen, nicht ein einzelnes Stadium allein betreffen kann, 
sondern auf den ganzen Ablauf ° der Ontogenie sich er- 
stracken muss. Hierin liegt ein^ die Erkenntnis der in 
der individuellen Entwicklung zu Tage tretenden stam- 5 
mesgeschichtlichen Züge sehr erschwerendes Moment, ° 
weil dadurch die Klarheit der letzteren verwischt wir d. ^ - 

Noch deutlicher tritt dieses Verhalten bei der Ent- 
wicklung mittelst Larven hervor. Wir unterschieden 
bereits früher an den Larven zweierlei Charaktere®: 10 
specifische Merkmale und solche, welche. sich auch im 
Embryonalleben nächst verwandter* Formen mit direk- 
ter Entwicklung vorfinden, eine Unterscheidung, welche 
wir jetzt leicht rechtfertigen können, indem wir die er- 
steren als selbständige Erwerbungen der Larven betrach- 15 
ten ohne phylogenetische ° Bedeutung, während die 
letzteren die von den Stammformen ererbten Charaktere 
darstellen. Hier liegt die Einschränkung,^ die wir oben 
dem Satze anfügten, dass alle embryologischen Tatsa- 
chen stammesgeschichtlicher Art seien. Wenn wir der 20 
Gastrula als Larvenform begegnen, sehen wir ihr Ek- 
toderm** mit einem Flimmerkleid ° bedeckt, dessen Tä- 
tigkeit die freie Beweglichkeit der Larve im Wasser 
vermittelt ; es ist ein Bewegungsorgan für das Larvenle- 
ben, eine specifische Bildung, die keine genealogische 25 
Bedeutung besitzt. Dasselbe gilt* von dem Saugnapf ° C* 
und Hornschnabel° der Froschlarve, von welchen schon 
die Rede war. Es leuchtet ein, dass auch derartige, im 
Larvenleben und für dasselbe gewonnene Einrichtungen* 
abändernd auf den Gang der Embryonalentwicklung ein- 30 
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wirken^ und die ursprünglichen stammesgeschichtlichen 
Züge derselben modifizieren müssen. 

Deshalb ist es auch sehr schwierig, festzustellen, 
welche von den Merkmalen einer Larve ererbt und 
5 welche specifischer Natur sind, was umsomehr ins Ge- 
wicht fällt, als die Entwicklung mittelst Metamorphose, 
abgesehen von ihrer weiten Verbreitung im Tierreich, 
wohPdie ursprünglichere Entwicklungsweise darstellt, 
jedenfalls aber für die Aufdeckung genealogischer Bezie- 

10 hungen wertvoller ist als die direkte Entwicklung. Die 
Beurteilung der Larven im Hinblick auf ihre stammes- 
geschichtliche Bedeutung gehört daher zu den wich- 
tigsten Aufgaben der Abstammungslehre. Wir sind 
übrigens imstande, auf Grund der Larvenbildung bedeut- 

15 same phylogenetische Zusammenhänge verhältnismässig 
leicht aufzuzeigen, zumal dort,* wo die Larven unmittel- 
bar mit fertigen Formen in Vergleich® gesetzt werden 
können. Wo dies nicht möglich ist, müssen wir uns 
freilich an einzelne, besonders hervorstechende Charak- 

20 tere halten** und prüfen, ob und inwieweit diesen ein 
stammesgeschichtlicher Wert zukommt. 

Denn auch dies haben die embryologischen mit den 
anatomischen Tatsachen gemein, dass sie graduell ver- 
schiedenwertig sind,* je nachdem sie älteren oder jüngeren 

25 Ursprungs sind. Zwei ^Beispiele sollen dies erläutern : 
die Larven der Stachelhäuter und diejenige der Krebse,** 
die das Gemeinsame haben, dass keine von beiden irgend- 
wie auf ein fertiges Tier bezogen werden kann. 

Die Larven der Echinodermen** sind in ihrer bizarren 

30 Gestalt eine sehr charakteristische Erscheinung, an wel- 
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eher der ersten Betrachtung ^ gerade das als Hauptsache 
erscheint, was lediglich specifische Larveneinrichtungen ** 
darstellt. Die eigentümlichen stabförmigen** Fortsätze 
des Körpers, welche der hier gedachten Larvenform 
(Pluteus) die Gestalt einer Maler- 
staffelei° verleihen- unidi^ ihnen 
folgenden Wimperscnnure^ sind 
specifische Larvenorgane, die der 
Larve zur Bewegung im Wasser 
dienen und in der Metamorphose 
vollkommen verloren gehen. Se- 
hen wir aber eine solche Larve 
genauer an, so erkennen wir, dass 
sie durchaus bilatera'l-symmetrisch 
gebaut ist, eine Architektonik,® 
welche erst im Laufe der weiteren Entwicklung in die 
radiäre® übergeführt wird, die für das ausgebildete Tier 
charakteristisch ist. Wir schliessen aus diesem Befund,® 
da er allen Larvenformen der Echinodermen gemeinsam 
ist, dass die Stammformen dieses Tierstammes bilateral- 20 
symmetrisch gebaut waren, in ihren Descendenten diese 
Architektonik aber verloren haben und nur noch in den 
Larven zu vorübergehendem® Ausdruck bringen." Des- 
halb ist es gerechtfertigt, dass man die Stachelhäuter 
nicht mehr, wie es früher geschah, zu den Radiärtieren,® 25 
sondern zu den Bilateralien stellt. 

Anders steht es mit der Larve der Krebse, dem Naup- 
lius.® Dieser bietet auch nicht ein einziges Merkmal 
dar, das stammesgeschichtlich verwertbar wäre,* ist viel- 
mehr eine erst von den Stammformen der Krebse selb- 30 
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Ständig ausgebildete Eigentümlichkeit. Trotzdem wäre 
es verfehlt,^ die typische Krebslarve als phylogenetisch 
wertlos zu erachten, denn durch die allgemeine Verbrei- 
tung derselben unter den Krebstieren wird dargetan, 
5 dass diese letzteren einheitlichen Ursprungs sind, und 
der Besitz einer Naupliuslarve oder einer dieser entspre- 
chenden Embryonalform die Zugehörigkeit** zur Klasse 
der Krebse fraglos macht. 

Es bedarf keiner weitläufigen Erörterung, um zu er- 
10 kennen, wie sehr verschieden die stammesgeschichtliche 
Bedeutung der beiden besprochenen Larvenformen ist. 

c. Die paläozoologrlsche'* Beweisgruppe. 

/ Wenn die heutige Tierwelt sich aus der ihr vorausge- 

gangenen entwickelt hat, die Tierarten zu verschiedenen 

1$ Zeiten der Erdgeschichte aus einander hervorgegangen 
sind, so muss diejenige Disciplin,® welche sich mit der 
fossilen Tierwelt befasst, die Paläozoologie, die stam- 
mesgeschichtliche Entstehung der Tiere uns unmittelbar 
vor Augen führen und so in besonderem Masse einen 

2o Prüfstein für die Gültigkeit der Descendenztheorie abge- 
ben. Sehen wir zu, ob und inwieweit dies der Fall ist. 

y- ^ Die Kenntnis der vorweltlichen Tiere gründet sich auf 
die versteinerten Tierreste,' welche in den aufeinander- 
folgenden Schichten der Erdoberfläche" erhalten sind. 

25 Der Umstand, dass im allgemeinen nur Tiere mit Hartge- 
bilden (Skelette) und da eben^ nur die letzteren als 
Fossile erhaltungsfähig waren, bedingt eine unvermeid- 
liche Lückenhaftigkeit des überlieferten Materials, die 
noch dadurch erhöht wird, dass die auf Ermittelung der 
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fossilen Tierwelt gerichteten Forschungen erst einen 
sehr kleinen Teil der Erdrinde zu untersuchen vermoch- 
ten. [ Trotz dieser der Natur des Gegenstandes anhaften- \ 
den Unvollkommenheit hat die Paläozoologie (Zoopa- \ 
läontologie) zahlreiche Tatsachen festgestellt, welche 5 
in gleicher Weise, wie die vorher besprochenen, höchst 
wertvolle Bestätigungen der Theorie der Abstammung 
erbringen. C 

Nach den Lehren der Geologie sind die die Erdrinde 
zusammensetzenden Gesteinsschichten^ allmählich nach 10 
einander gebildet worden, also von verschiedenem Alter, 
und werden demgemäss als Formationen unterschieden. 
Die Einschlüsse an fossilen Tierresten \ welche dieselben 
enthalten, sind daher ebenfalls, und zwar entsprechend 
dem Alter der betreffenden Formationen, auf zeitlich 15 
verschiedene Faunen zu beziehen.^ So sprechen wir 
von einer Kreidefauna und meinen damit die Gesamtheit 
der Tierfprjnen, welche in der geologischen Epoche der 
Kreideformation die Erdoberfläche bevölkerte. Die 
der geologischen Aufeinanderfolge der Formationen pa- 20 
rallele Untersuchung der fossilen Tierwelt ergibt nun ein 
klar erkennbares Fortschreiten von einfacheren 
zu komplizierteren Tierformen, je weiter wir aus 
den älteren Gesteinsschichten zu den der Gegenwart 
sich nähernden Formationen aufsteigen. Wir lernen 25 
dabei längst ausgestorbene Tiergeschlechter® kennen, die 
einst eine mächtige Entfaltung, eine Blüteperiode ® hatten, 
wie z. B. die eigenartige Krebsgruppe der Trilobiten,' 
welche zu den ältesten Tieren gehören, die wir fossil 
überhaupt nachweisen können.* Eines der schönsten 30 
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Beispiele der allmählich historischen Entwicklung der 
Tiere vom Einfachen zum Zusammengesetzten bieten die 
Wirbeltiere. Während die Spuren der ersten Fische bis 
in die silurische Formation zurückreichen und diese Tiere 

5 im darauffolgenden Devon** bereits eine starke Entfal- 
tung erlangen, treten die Amphibien erst in der Kohlen- 
formation® auf und gehen rasch ihrer Blüteperiode ent- 
gegen, . während welcher die Reptilien folgen, die im 
Jura und in der Kreide ihre Glanzzeit** durchlaufen, 

10 geologischen Perioden, in welche wieder die ersten An- 
fänge der Vögel und Säugetiere" fallen, die in der Folge 
bis zur Gegenwart eine fortschreitende Ausbildung er- 
fahren. 

Auch innerhalb der einzelnen Abteilungen der Wir- 

15 beltiere wiederholt sich dasselbe Bild einer fortschreiten- 
den historischen Entwicklung: Die vollkommeneren 
Formen, deren komplizierter Bau eine höhere Slxife der 
'^"^ Organisation darstellt, erscheinen später a]s die ein- 
/ fächeren. Diese Tatsachen sind unter der Formel 

20 eines stammesgeschichtlichen Zusammenhanges der Tier- 
welt nicht nur ohne weiteres verständlich, sondern für 
eine solche geradezu ein notwendiges Erfordernis.^ Die 
erdgeschichtliche Aufeinanderfolge der Faunen bringt in 
den Grundzügen dasselbe Fortschreiten vom Einfachen 

25 zum Zusammengesetzten zum Ausdruck,* wie die em- 
bryonale Entwicklung, und begründet damit einen be- 
deutsamen Parallelismus, welcher durch die Abstam- 
mungslehre des Charakters* der Zufälligkeit entkleidet 
wird; denn die fossilen Tierreste sind in solchem Sinne 

30 nichts weiter als steinerne Zeugen einer stammesge- 
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schichtlichen Entwicklung der Tierwelt, welche den 
Gang der Embryonalentwicklung bestimmte. 

Ein zweites wichtiges Zeugnis, welches die Descendenz- 
theorie der Paläontologie verdankt, betrifft die Tatsache, 
dass zahlreiche fossile Tierformen, die sogen,** Em- 5 
bryonaltypen, Merkmale zur Schau tragen, welche 
embryonalen Charakteren recenter Tiere mehr oder 
weniger entsprechen. Dadurch wird die Vergleichbar- 
keit der embryologischen Zustände mit fertig ausgebil- 
deten wesentlich erweitert und die Richtigkeit des lo 
biogenetischen ° Grundgesetzes ° auch auf paläozoologi- 
schem Gebiete dargetan. Fossile Fische der ältesten 
Formationen beispielsweise besassen zeitlebens einen 
knorpeligen Bau ihrer Wirbelsäule, ein Verhalten, wel- 
ches dem embryonalen Zustand dieses Organs bei den 15 
Knochenfischen unserer heutigen Tierwelt durchaus ent- 
spricht. ^J 

Weitere Stützen für die Abstammungslehre liefert die 
fossile Tierwelt in den Mischformen, Kollektivtypen 
genannt, welche Charaktere vereinigt zeigen, die sonst 20 
auf verschiedene,, verwandtschaftlich** oft weit von ein- 
ander entfernte Tiere verteilt sind. Ein vortreffliches 
Beispiel solcher Vorkommnisse ist der berühmte Archä- 
opteryx,® das „gefiederte Reptil" der Juraformation, ein 
etwa taubfengrosses Tier, welches mit typischen Merk- 25 
malen der Vögel, in erster Linie der Befiederung,^ ausge- 
sprochene Charaktere der Reptilien, wie die Bezahnung,® 
verband und zweifellos das Bindeglied ° zwischen Rep- 
tilien und Vögeln darstellt. 

Endlich haben wir noch die von der Paläozoologie 30 
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aufgedeckten Formenreihen" hervorzuheben, welche 
innerhalb kleinerer Tiergruppen durch den Nachweis 
der vermittelnden Zwischenformen ^ die allmähliche 
stammesgeschichtliche Hervorbildung differenter Arten 
5 aus einander unmittelbar dartun. Das klassische Bei- 
spiel dieser Art ist der auf solchem Wege erbrachte Nach- 
weis,^ dass der einhufige Fuss unseres heutigen Pferdes 
aus einer fünfzehigen® Stammform hervorgegangen ist, 
indem in den Descendenten der letzteren eine schritt- 

10 weise Rückbildung* von vier Zehen bei gleichzeitiger 
kräftigerer Ausbildung der Mittelzehe stattfand, die 
schliesslich zum gegenwärtigen Bau des Pferdefusses 
. führte. 

Das Gesagte lässt zur Genüge erkennen, dass auch die 

IS Tatsachen der Paläozoologie gleich denjenigen der 
Anatomie und Ontogenie einer befriedigenden Beurtei- 
lung* durch die Theorie der Abstammung fähig sind, ja 
im Zusammenhange ihrer Erscheinungen zu einer solchen 
Vorstellung hinleiten, weil diese eine einfache und na- 

20 türliche Erklärung derselben zu geben vermag. 



n. DIE ZUCHTWAHLLEHRE " 

(Selektionstheorie.) 

Wenn es als eine ausgemachte Sache gelten darf, dass 
die tierischen Arten sich aus einander entwickelt haben, 
25 so erhebt sich im Zusammenhange damit alsbald die wei- 
tere Frage: wie konnten sie aus einander hervorgehen, 
oder bestimmter gesprochen, wie vermochte eine neue 
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Art aus einer bereits vorhandenen zu entstehen ? Die 
menschlichen Stammbäume beziehen sich ja immer nur 
auf Menschen, also gleichgeartete Geschöpfe,^ die tieri- 
schen dagegen auf die Individuenkreise" der verschiede- 
nen Arten. Demnach handelt es sich bei den Tieren 
nicht bloss um den Nachweis der auf Abstammung be- 
ruhenden Ausbildung derselben, den uns die Abstam- 
mungslehre lieferte, sondern auch darum, die dabei ^ 
vorsichgehende" Produktion neuer Arten verständlich zu 
machen. Der Lösung des letzteren Problems dient die lo 
Zuchtwahllehre, das Lebenswerk Darwins. 

Es scheint auf den ersten Blick, als ob die Entstehung 
einer Art aus einer anderen unmöglich wäre, weil ja in- 
folge der Vererbung die Nachkommen ihren Erzeugern 
gleichen müssen. In der Tat basiert darauf die rela- 15 
tive Konstanz® der Arten, welche unseren menschlichen 
Zeitbegriffen" entspricht. Aber schon innerhalb dieser 
nehmen wir wahr, dass kein Individuum einem zweiten 
derselben Art so vollkommen gleicht, dass sie identisch 
wären. Wir haben das Auftreten solcher, das individu- 20 
eile Gepräge der einzelnen Tierpersonen" bedingenden 
Merkmale bereits als eine allgemeine Erscheinung in der 
Tierwelt kennen gelernt und als Variabilität" bezeich- 
net. Auf diesen unscheinbaren individuellen Eigentüm- 
lichkeiten, deren Mannigfaltigkeit unendlich ist und die 25 
innerhalb engerer oder weiterer Grenzen bei allen Tier- 
arten vorkommen, beruht die Umbildungsfähigkeit" der 
Arten, die zur Entstehung neuer Species Anlass gibt. 

Um uns einen solchen Vorgang klar zu machen, emp- 
fiehlt es sich* wieder, an Verhältnisse anzuknüpfen, die 30 
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uns aus dem täglichen Leben bekannt sind. Jedermann 
weiss, dass sich der Mensch eine Anzahl Tierarten ge- 
zähmt und dienstbar gemacht hat, die wir als Haustiere 
bezeichnen. Nicht minder ist es eine allgemein geläu- 
5 fige Erfahrung,^ dass der Mensch auf dem Wege künst- 
licher Züchtung aus diesen Arten eine grosse Zahl neuer 
Formen, die sogen.® domestizierten Rassen, erzeugt 
hat, deren anatomische Differenzen meist grösser als die 
zwischen Arten wildlebender Tiere vorhandenen sind. 

10 Die zahlreichen Hühner-, Tauben-, Pferde-, Hunderassen 
u. s. w. sind genugsam bekannte Erscheinungen, um das 
Gesagte zu bezeugen. Dass wir hierbei von Rassen und 
nicht von Arten sprechen, hat den einfachen Grund, dass 
die Entstehung der Rassen eine künstliche ist und wir 

15 auch den Zusammenhang kennen, in welchem dieselben 
hervorgebracht wurden, da wir denselben selbst bestimmt 
haben. Wir brauchen also nur das Vorgehen des Tier- 
züchters zu beobachten, wenn er eine neue Tierrasse 
züchtet, um zu sehen, wie aus einer gegebenen Tierform 

20 eine neue entsteht, deren Bau von dem der ersteren min- 
destens so verschieden ist, wie dies bei den Arten im 
freien Naturstande der Fall ist. Damit ist unser Problem 
freilich noch nicht gelöst, denn es fragt sich dann noch, 
ob ein der künstlichen Züchtung entsprechender Vor- 

25 gang im freien Naturleben nachgewiesen werden kann. 
' Der leichteren Verständlichkeit halber* wollen wir ein 
'recht einfaches Beispiel wählen und annehmen, es handle 
sich um die Hervorbringung einer Taubenrasse von völ- 
lig weissem Gefieder. Um eine solche zu erzielen, nimmt 

30 der Züchtef aus den ihm zu Gebote stehenden Tauben 
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das Paar, dessen Federkleid® die meisten weissen Federn 
aufweist, also durch ein individuelles Merkmal ausge- 
zeichnet ist. j Von den Nachkommen dieses Stammpaa- 
res'' wählt der Züchter in den aufeinanderfolgenden 
Generationen immer wieder dasjenige Paar zur Weiter- 5 
Zucht** aus, welches die Eigentümlichkeit der beabsich- 
tigten Rasse am besten ausgebildet zeigt. (JDies wird 
dadurch fortgesetzt erleichtert, dass^ erfahrungsgemäss" 
in demselben Masse, in welchem die von dem Züchter 
immer in gleichem Sinne geübte i^uslese^ (= Zuchtwahl) lo 
unter den Individuen der aufeinanderfolgenden Genera- 
tionen andauert, nicht nur die Zahl der Individuen 
wächst, welche die dem gewünschten Merkmal entspre- 
chendere Besonderheit tragen, sondern auch diese selbst 
sich steigert und befestigt.* Das Ergebnis der züchtenden 15 
Tätigkeit des Menschen* ist in unserem Falle schliesslich 
die bezweckte Taubenform, die neue Rasse mit weisser 
Befiederung und ebenso gestalteten Nachkommen. 

Das unserem Beispiel zu Grunde liegende Verfahren 
ist tatsächlich das von den Züchtern geübte, durch 20 
welches in oft überraschend kurzer Zeit eine neue Rasse 
ins Leben gerufen wird. 

Zergliedern wir nun dieses Verfahren, so können wir 
vier bewirkende Faktoren in demselben nachweisen: 

1. Die Variabilität, welche dem Züchter überhaupt 25 
Tauben mit einigen weissen Federn — einem individuel- 
len Merkmal — zur Verfügung stellt ; 

2. Die Auslese oder Zuchtwahl, durch welche immer 
nur solche Individuen zur Nachzucht** verwendet werden, 
welche dasselbe Merkmal am besten entwickelt zeigen; 30 
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3. Die Vererbung,** kraft welcher * das für die Aus- 
lese entscheidende Merkmal in den successiven Genera- 
tionen erhalten, gesteigert und gefestigt wird ; und 
endlich 
5 4. Der züchtende Mensch, welcher' den ganzen 
Vorgang nach den von ihm beabsichtigten 
Zwecken einrichtet. 

Das Resultat des Zuchtungsprozesses ist die ent- 
sprechend der Absicht des züchtenden Men- 

10 sehen gebildete neue Rasse,' die in solchem Sinne 
demnach als zweckmässig gebaut erscheint. 

Im Grunde beruht also die künstliche Züchtung auf der 
systematischen und planmässigen Ausgestaltung" eines 
zufälligen individuellen Merkmals Zu einem ständigen 

15 Rassencharakter. Gelänge der Nachweis,^ dass im freien 
Naturleben individuelle Besonderheiten irgendwie in 
Artmerkmale " umgewandelt werden können^ so wäre die 
Frage nach dem „Wie" der Entstehung einer Art aus 
einer anderen beantwortet. In der Tat lässt sich der 

20 geforderte Beweis aus dem Naturgeschehen" selbst er- 
bringen.* 

Zunächst sind, die beiden Faktoren der Variabilität 
und der Vererbung elementare biologische Tatsachen, 
die für eine natürliche Züchtung so gut wie für die 

25 künstliche, bei welcher sie der züchtende Mensch seinen 
Zwecken gemäss benützt, verwertbar sind •. Aber auch 
eine Auslese findet zweifellos im freien Naturleben statt, 
denn erfahrungsgemäss gelangen niemals alle Individuen 
einer Brut, sondern nur ein meist sogar sehr kleiner 

30 Bruchteil derselben zur Fortpflanzung, weil die übrigen 
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vorzeitig den mannigfaltigen Fährlichkeiten^ des Da- 
seins erliegen. Diese natürliche Auslese ist nun 
nicht, wie es der oberflächlichen Beobachtung scheinen 
möchte, regellos, willkürlich und zufällig, sondern wird 
durch Verhältnisse, die wir gleich kennen lernen werden, S 
in gesetzmässiger Weise bestimmt. 

In verschwenderischer Fülle sind fast ausnahmslos die 
tierischen Organismen zur Hervorbringung von Keimen 
befähigt, und zwar umsomehr, je komplizierter sich die 
Entwicklung der letzteren in der Hinsicht gestaltet, ob lo 
die sich entwickelnde Brut grösseren oder geringeren 
Gefahren ausgesetzt ist.^ Schon während des Eknbryo- 
nallebens geht fast immer ein ansehnlicher Teil der Brut 
zu Grunde, und diejenigen Nachkommen, welche, sei es 
als Larven, sei es als fertige Tiere, zum selbständigen 15 
Leben gelangen, treten damit ^ gleichzeitig in einen 
Zustand steter, wenn auch unbewusster Konkurrenz** 
unter einander und mit den übrigen Artgenossen® ein, 
die alle dieselben Existenzbedingungen haben, ein Wett- 
bewerb,* welcher durch mannigfache Umstände, vor allem 20 
und in augenfälliger® Weise durch die zum Leben not* 
wendigen Bedürfnisse der Ernährung und des Schutzes, 
bewirkt wird. (^HSerade hinsichtlich der Nahrung z. B. 
ist ein beständiges Ringen der gleichartigen Individuen 
erkennbar und auch unvermeidlich, weil die Froduktions- 25 
fähigkeit der Tiere an Individuen und damit an Nah- 
rungsbedürfnissen zu gross jst^^als dass die von der 
Natur gebotenen Nahrungsquellen bei ihrer räumlichen 
Begrenzung mit denselben Schritt zu halten vermöchten.* 
Aus solchen Missverhältnissen resultiert daher mit Not- 30 
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wendigkeit ein in seiner Schärfe und seinen Formen 
vielfältig wechselnder, unbewusster, allgemeiner Wett- 
bewerb der Organismen, welcher als Kampf ums Da- 
sein^ bezeichnet wird und dasjenige bewirkt, was wir 
5 natürliche Auslese nannten. 



The following passage, taken from Hertwig's Lehrbuch der 
Zoologie^ is inserted in order to render more clear to the Student the 
nature of the "struggle for existence." 

Der Ausdruck „ Kampf ums Dasein" ist ein bildlicher. 
Denn nur in seltenen Fällen wird ein aktiver, bewusster 
Kampf über die Existenzaussichten® eines Tieres ent- 
scheiden, wie z. B. bei den Raubtieren, wo diejenigen, wel- 
10 che ihren Mitbewerbern vermöge ihrer Körperstärke die 
Beute streitig machen können,^ bei beschränkter Nahrung 
am besten gedeihen werden. Viel häufiger ist das un- 
bewusste Kämpfen ; jeder Mensch, welcher sich selbst 
eine günstigere Stellung durch besondere Intelligenz und 
' ♦. /[ 15 Tatkraft erringt, beschränkt zahlreichen seiner Mit- 
v.. , menschen in gleichem Masse die Lebensbedingungen, 
i mag er noch so sehr sich der Humanität befleissigen." 
' - Die Beutetiere** welche durch besondere List oder Schnel- 
ligkeit ihren Verfolgern entgehen, sind die Ursache, dass 
20 die Fressgier der Feinde sich auf ihre minder begün- 
stigten Artgenossen" konzentriert. Häufig kann nicht 
einmal von einem Wettbewerb® die Rede sein, so z. B. 
wenn bei einer schweren Fpidemie gewisse Menschen 
der Krankheit nicht zum Opfer fallen, weil ihre Organi- 
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sation der Infektion widersteht oder die Krankheit 
besser verträgt. Hier würde sich der Ausdruck „Über- 
leben des Passendsten"/ den Spencer für den Ausdruck 
yy Kampf ums Dasein" vorgeschlagen hat, viel besser 
eignen. S 

Obwohl schon die vorgetragenen® .allgemeinen Be- 
trachtungen genügen, um zu beweisen, dass der Kampf 
ums Dasein in der organischen Welt eine ganz unge- 
heure Rolle spielt, so wollen wir doch bei der Wichtig- 
keit des Gegenstandes^ seine Existenz noch an einigen lo 
konkreten Beispielen erläutern. Die im vorigen Jahr- 
hundert aus Asien eingedrungene Wanderratte hat im 
Lauf der seitdem verflossenen Zeit die in Europ^ einhei- ^^z 
mische Hausratte fast vollkommen vernichtet und fährt 
fort, ihr in anderen Weltteilen ebenfalls die Existenz 15 
unmöglich zu machen. Einige europäische Distelarten 
haben sich in den La Plata-Staaten so enorm vermehrt, 
dass sie stellenweise die einheimischen Pflanzen voll- 
kommen verdrängt haben. Eine andere europäische 
Pflanze {Hypochoeris radicata) ist in Neu-Seeland zu 20 
einem alles überwuchernden Unkraut geworden. Ge- 
wisse Menschenrasse, wie die Dravidas' und Indianer, /K / 
sterben in demselben Masse aus, als andere Menschen- 
rassen, wie Kaukasier, Mongolen und Neger, sich aus- 
breiten. Je mehr man in der erläuterten Weise in das 25 
unendlich komplizierte Gewebe der Beziehungen der 
Tiere zu einander, der Tiere zu den Pflanzen und den 
klimatischen Verhältnissen einzudringen versucht, wie 
es Darwin getan hat, um so mehr wird man die Wir- 
kungsweise ° des Kampfes ums Dasein würdigen lernen. 30 
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Dann wird man auch auf viele äusserst interessante Er- 
scheinungen aufmerksam werden, welche durch die 
Lehre vom Kampf ums Dasein ihre Erklärung finden, 
während sie sonst unverständlich sein würden. Inseln, 
5 welche mitten im Ocean gelegen sind, besitzen unver- 
hältnismissig viel ungeflügelte Insektenarten, weil ge- 
flügelte Formen vom Sturm leicht ins Meer verweht 
werden. Auf den vom Sturm besonders heimgesuchten 
Kerguelen^ z. B. sind sämtliche Insekten flügellos, danin- 

10 ter eine Schmetterlingsart, mehrere Fliegen, zahlreiche 
Käfer. Am interessantesten aber sind die Fälle von 
sympathischer Färbung und von Mimicry, endlich das 
Auftreten der Geschlecbtscharaktere** als die Folge der 
sexuellen Zuchtwahl. 

»5 (^) Sympathische Färbung nennt man die Er- 
scheinung, dass sehr häufig in Gegenden, welche dauernd 
oder vorübergehend eine einheitliche Färbung habeni 
das Kleid der Tiere durch die gleiche oder mindestens 
eine sehr ähnliche Färbung ausgezeichnet ist. Bewoh- 

zo ner der Schneeregion sind weiss gefärbt ; Wüstentiere 
haben die fahlgelbe Farbe der Wüste ; Tiere, welche im 
oberflächlichen klaren Seewasser leben, sind krystallartig 
durchsichtig. Angehörige der verschiedensten Tier- 
/ Stämme zeigen dieselbe Erscheinung. Die Vorteile, die 
/ 25 damit verbunden sind, bedürfen kaum der Erläuterung; 
jedes Tier, mag es Ursache haben, sich vor seinen Ver- 
folgern zu verbergen, oder darauf angewiesen sein, sich 
seiner Beute unbemerkt zu nähern, wird hierzu um so be- 
fähigter sein, je mehr es seiner Umgebung gleicht 

30 Jeden nach dieser Richtung sich ergebendea Vorteil^ 
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wird die natürliche Auslese festhalten und im Laufe vie- 
ler Generationen steigern. 

(2) Auf dasselbe Princip ist „die Mimicry" zurück- 
zuführen, nur dass die Nachahmung sich hier nicht auf 
die Farbe beschränkt, sondern auch Gestalt und Zeich- 5 
nung beeinflusst Ausserordentlich häufig werden Pflan- 
zenteile nachgeahmt, seien es Blätter, seien es Stengel. 
Gewisse Tagsschmetterlinge mit prächtig gefärbten Flii- 
geloberseiten entziehen sich während des Fluges durch 
ihre Schnelligkeit ihren Verfolgern ; wenn sie sich zur 10 
Ruhe niederlassen, werden sie durch ihre grosse Ähnlich- 
keit mit den Blättern der Pflanze, welche sie vornehmlich 
umschwärmen, geschützt. Indem die Flügel aufwärts g^ 
klappt werden, kommt die dunkle Färbung der Untersei- 
ten zur Geltung und verdeckt die Farbenpracht* der Ober- 15 
seiteii. Die Teile werden so aufeinander gelegt, dass das 
Ganze Blattform ergibt und gewisse Zeichnungen zur 
Nachahmung der Blattnervatur® zusammenstimmen. Un- 
ter den zahlreichen Arten der Blattschmetterlinge gibt 
es verschiedene Grade der Vervollkommnung ; bei man- zo 
chen sind sogar die Schäden des Insektenfrasses^ nach- 
geahmt ; bei anderen ist Form und Zeichnung der Flü- 
gel noch unvollkommen blattähnlich, die Zeichnung 
gleichsam erst im Werden.* Auch unter den Heuschrek- 
ken gibt es Blattnachahmer, so die „wandelnden Blät- 25 
ter", während andere, ganz nahe verwandte Formen." ' *<^ u 
wiederum mehr oder minder vollkommen das Äussere 
dürrer, ab und zu auch dorniger Äste angenommen 
haben.® *.j 

r 

Sehr häufig werden Insekten von anderen Insekten 30 
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CU 

kopiert. Gewisse Schmetterlinge, Heliconier, fliegen 
in grossen Schwärmen schwerfällig und trotzdem von 
Vögeln unbehelligt, weil sie einen übel schmeckenden 
Fettkörper enthalten. Zwischen sie mengen sich an- 

S dere Schmetterlingsarten, Pieride n, welche nicht übel 
schmecken und doch nicht gefressen werden, weil sie im 
Flug, im Schnitt und in der Zeichnung der Flügel die 
Heliconier so trefflich nachahmen, dass selbst ein Syste- 
matiker** leicht über ihre systematische Stellung ge- 

10 täuscht werden kann. Ebenso werden die wegen ihres 
Stachels gefürchteten Bienen und Wespen von anderen 
Insekten nachgeahmt. In Borneo lebt eine grosse 
schwarze Wespe, deren Flügel einen breiten weissen 
Fleck in der Nähe der Spitze haben ; ihr Nachäffer ist 

15 ein heteromefer Käfer, der ganz der Gewohnheit der 

Käfer entgegen^ seine Hinterflügel ausgebreitet hält und 

ihren weissen Fleck an der Spitze zeigt, während die 

Deckflügel ° zu kleinen ovalen Schuppen geworden sind. 

(3) Unter geschlechtlicher Zuchtwahl^ verstehen wir 

20 einen besonderen Unterfall der natürlichen Zuchtwahl, 
welcher vorwiegend bei Vögeln und Huftieren beobach- 
jj; - tet wird. Das Männchen sucht hier seine Konkurren- 
ten** aus dem Felde zu schlagen, entweder im Kampf, 
oder indem es die Weibchen durch besondere Vorzüge 

25 an sich fesselt. Mit kräftigen Flügeln und den Sporen 
V '*.o des Laufknochens** suchen die Hähne sich den Besitz 
ihrer Herde zu sichern, die Hirsche mittelst ihres Ge- 
weihes, die Stiere durch die Hörner. Durch prächtige 
Färbung gewinnen die Paradiesvögel, durch Gesang 

30 die meisten Singvögel, durch eigentümliche Liebestänze 
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manche Hühnerarten die Geneigtheit des Weibchens. 
Da alle diese Merkmale vorwiegend dem Männchen zu- 
kommen und nur ausnahmsweise und dann minder aus- 
geprägt^ auch auf das Weibchen übertragen werden, 
liegt es nahe, anzunehmen,* dass sie beim Männchen s 
durch den Kampf um das Weibchen gross gezogen 
wurden. Bei den Vögeln wird allerdings noch ein 
zweites Moment** mitgewirkt haben, um den enormen 
Unterschied in der Befiederung, wie er z. B. bei den 
Paradiesvögeln besteht, auszuprägen. Für das nistende lo 
Weibchen werden unscheinbare Farbe und schlicht an- 
liegendes Federkleid notwendig sein, damit es ungestört 
von Feinden dem Brutgeschäft® obliegen kann. 

<r > 



" Im Naturleben vollzieht sich also eine durch die Wirk- 
/ samkeit des Kampfes ums Dasein geregelte, fortwährende 15 
ly. natürliche Zuchtwahl. Sie bedingt einen dauernden 
Gleichgewichtszustand® im Gesamtleben® der Tierwelt, 
der nur in engen Grenzen und nur vorübergehend 
Schwankungen gestattet, weil der in solchen Fällen dann 
schärfer sich betätigende Daseinskampf® alsbald wieder 20 
ausgleichend eingreift ' und das gestörte Gleichgewicht 
herstellt, ein Verhalten, welches nichts Wunderbares an 
sich hat, sondern den natürlichen Bedingungen des 
Zusammenlebens® der Tiere entspringt. / 

Es ist nun klar, dass die Ausrüstung, d. i. der Bau der 25 
einzelnen Individuen im Kampf ums Dasein den Aus- 
schlag® geben muss, ob ein Individuum überlebt, aus- 
gelesen wird, oder ob es zu Grunde geht. Da nämlich 
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die Artcharaktere im Wesentlichen allen Artgenossen in 
gleicher Weise zukommen, können allein die individuel- 
len Merkmale die Verschiedenheiten der Ausrüstung 
^ bedingen :J Die individuellen Variationen sind für den 
5 Daseinskampf ihrer Träger entweder nützlich oder schäd- 
lich und wohl nur selten indifferent. Die im Kampf 
ums Dasein erfolgende Auslese (Selektion) ergibt sich 
daraus von selbst derart,^ dass die mit nützlichen in- 
dividuellen Merkmalen ausgestatteten imd so für den 

10 Wettbewerb passenderen Individuen die ungünstiger be- 
schaffenen Genossen überleben. Die ersteren kommen 
zur Fortpflanzung, und in den Generationsfolgen ihrer 
Nachkommenschaft werden die nützlichen Eigenschaften 
kraft der Vererbung gesteigert und gefestigt ' — gezüch- 

15 tet, und schliesslich erscheint eine Tierform, bei welcher 
jene ursprünglich individuellen Merkmale zu Artcharak- 
teren geworden sind. ! Damit ist aber eine neue Art ins 
Leben getreten. 'Öurch die natürliche Züchtung werden 
also neue Arten erzeugt, und zwar wie bei der künstlichen 

20 dadurch, dass individuelle Merkmale zu Artmerkmalen 
gezüchtet werden,* aber nicht wie bei dieser nach vor- 
bedachten Zwecken, sondern gemäss der Nützlich- 
keit für die jeweilige Form des Daseinskampfes. Diese 
wird selbstredend durch die äusseren E^i^istenzbedingun- 

25 gen bestimmt ; soll daher ^ die grosse Mannigfaltigkeit 
der Tierarten durch Naturzüchtung entstanden sein, dann 
muss ein, weixn auch für die Spanne eines Menschenle- 
bens kaum oder gar nicht merklicher, aber steter Wech- 
sel dieser Bedingungen stattgefunden haben, mit welchem 

30 wieder ein beständiger Wandel der individuellen Eigen- 
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tümlichkeiten nach Nutzen und Schaden sich verband. 
Es ist keine willkürliche Annahme, sondern ein wohlbe* 
gründetes Ergebnis der geologischen Forschung, dass 
ein solcher Wechsel der allgemeinen Lebensbedingungen 
in der Bildungsgeschichte der Erdrinde bestand und sich 5 ^ 
ebenso noch heute vollzieh!:. ßjt ^r^c-*^ 

Dass der Bau der Tiere sich in der Hauptsache alseirf ] 
durchaus zweckmässiger** erweist,^ ist nach dem Dargeleg- 
ten selbstverständlich, denn, wenn immer ^ nur die für den 
Existenzkampf am besten, also am zweckentsprechend- xo 
sten ausgerüsteten Individuen überleben, die andern 
aber zu Grunde gehen, so folgt daraus mit Notwendig- 
keit, dass die Organisation der ersteren für die jeweils 
gegebenen* Verhältnisse vollkommen zweckmässig er- 
scheinen muss. Im Grunde bedeutet das nichts anderes, 15 
als was wir Anpassung nennen und so gern als eine 
wunderbare Einrichtung anstaunen, während sie tat- 
sächlich eine einfache und natürliche Folge des im Na- 
turleben waltenden Selektionsprozesses darstellt. 

So verdanken die Arten ihre Entstehung einem "uni- 20 
verseilen naturgesetzlichen Züchtungavorgang,** für wel- 
chen die Variabilität das Material liefert, aus dem der 
Kampf ums Dasein eine unbewusste -^ mechanische -^ 
Auslese trifft,* eine Zuchtwahl gemäss der Nützlichkeit, 
wobei die Vererbung die nützlichen Variationen stei- zs 
gert* und endlich als Artcharaktere befestigt. Dieser <^ 
Selektionsprozess begann mit der Entstehung des Lebens 
auf unserer Erde und dauert fort durch die Epochen der 
Erdgeschichte, neue Formen schaffend, alte zerstörend, 
bis zum gegenwärtigen Tage und wird weiter so beste- 30 
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hen, solange lebende Wesen die Erdoberfläche bevölkern : 
Ein beständiges Werden und Vergehen^ und in diesem 
doch immer dieselbe treibende Kraft, die Naturzüchtung 
— „der ruhende PoP in der Erscheinungen Flucht." 
5 An Eines müssen wir uns aber auch hierbei erinnern, 
die Korrelation der Organe. Wenn beispielsweise ein 
Hirsch durch die besondere, das gewöhnliche Mass über- 
schreitende Grösse des Geweihes — eine individuelle 
Variation — ausgezeichnet ist, so tritt dieses Merkmal 

10 nicht für sich allein auf, sondern im Zusammenhange 
mit einer kräftiger ausgebildeten Muskulatur des Nak- 
kens und Halses und vor allem mit einer entsprechenden 
Verdickung der das Geweih tragenden Schädelwand**: 
Die individuelle Variation eines Teiles bringt in engerem 

IS oder weiterem Umfange auch eine gleichzeitige und 
meist auch gleichsinnige Variation* eines oder mehrerer 
Teile im Organismus mit sich. Damit wird die formbil- 
dende Wirksamkeit * der natürlichen Zuchtwahl begreif- 
licher Weise ^ wesentlich erweitert und begünstigt. 

20 Vergleichen wir nun den Prozess der Naturzüchtung 
mit dem der künstlichen Züchtung seitens des Menschen, 
so sind die Voraussetzungen, Variabilität und Vererbung, 
bei beiden dieselben. Das Ergebnis ist allerdings auch 
in beiden Fällen insofern dasselbe, als eine Zweckmäs- 

25 sigkeit im Bau der gezüchteten Tiere resultiert; diese 
Zweckmässigkeit des Baues bezieht sich aber bei der 
künstlichen Zuchtwahl auf das Interesse des Menschen, 
liegt also ausserhalb der gezüchteten Tiere, während sie 
im Falle der Naturzüchtung den Tieren selbst zu gute 

30 kommt.® Was ferner bei der künstlichen Züchtung der 
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zwecksetzende Verstand des Menschen^ mit Absicht 
bestimmt, die Auslese oder Selektion, bewirkt im Natur- 
geschehen ** unabsichtlich das unbewusste, aber gesetz- 
mässige, kurz das mechanische Walten^ des Daseins- 
kampfes. Die nachstehenden beiden Schemata** lassen 5 
das Gesagte noch klarer erkennen. 



Künstliche Züchtung. 
Variabilität — Vererbung 




Der nach Zwecken 
züchtende Mensch 



Auslese 
(Selektion) 



Zweckmässiger Bau der ge- 
züchteten Formen für den 
Menschen. 



Naturzüchtung. 
Variabilität — Vererbung 




Der unbewusste 
Daseinskampf 



Auslese 
(Selektion) 



Zweckmässiger Bau der ge- 
züchteten Formen für diese 
selbst (Anpassung). 



Zum Schlüsse wollen wir die geschilderten Vorgänge 
der Naturzüchtung an einem Beispiel erläutern. 

Denken wir uns eine Anzahl Hasenpaare nach dem 
hohen Norden, in die Polargegenden versetzt und neh- 10 
men wir an, dass sie dort trotz des Klimawechsels 
bestehen könnten ; sehen wir ferner ab von' den Ernäh- 
rungsbedingungen und ziehen wir bloss die Bedürfnisse 
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des Schutzes vor den Nachstellungen der natürlichen 
Feinde, der Raubtiere, die jene Gegenden bewohnen, in 
Betracht, so kann es gar nicht anders sein, als dass als- 
bald die natürliche Zuchtwahl sich geltend macht.^ Die 
5 versetzten Hasenindividuen bieten ja individuelle Varia- 
tionen des Haarkleides, das bei einigen heller, bei ande- 
ren dunkler gefärbt ist, dar,^ die für den Kampf ums 
Dasein ihrer Träger verschieden geeignet sind. Eine 
hellere Färbung der Behaarung wird ihren Träger weni- 

10 ger auffallend in der umgebenden Eisnatur erscheinen 
lassen, als dunkle Behaarung ; die Hasen von ersterem 
Charakter werden deswegen weniger leicht von ihren 
Feinden erkannt werden und denselben zum Opfer fallen, 
als die solch nützlicher Merkmale entbehrenden Indivi- 

15 duen. Der Kampf ums Dasein wird daher fortgesetzt die 
hellgefärbten, weil passender ausgerüsteten Hasen in 
den aufeinanderfolgenden Generationen auslesen und die 
andersgestalteten vernichten. Indem hierbei die ent- 
scheidenden nützlichen Variationen durch die erbliche 

20 Übertragung von Generation zu Generation gesteigert 
und befestigt werden, zu Artmerkmalen werden, erscheint 
schliesslich die ursprüngliche Hasenart — die Stammart 
— in eine neue umgebildet mit völlig weissem Haarkleid. 
Ijrt; es da noch wunderbar, dass der Polarhase eine durch- 

25 aus weisse Behaarung zeigt, und sein Vetter, der Alpen- 
hase, der zur Sommerszeit graubraun gefärbt ist, im 
Winter, wenn die Höhen der Alpen sich tief herab mit 
Schnee bedecken, das Sommerkleid ablegt und sich 
gleichfalls in Weiss hüllt ? Anpassung beherrscht eben 

30 Bau und Leben der Tiere als notwendige Folge und be- 
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redtes Zeugnis zugleich des unablässigen Waltens der 
natürlichen Zuchtwahl. 

Es muss dahingestellt bleiben,* ob die Naturzüchtung ^ ^ 
den einzigen formbildenden Faktor in der lebenden 
Natur darstellt; zur Zeit können wir jedenfalls mit Si- 5 
cherheit keinen anderen namhaft machen, zumal* die 
Vereri)ung der sogen.** erworbenen Eigenschäften 
durchaus fraglich geworden i§L-^efartige Eigenschaf- 
ten charakterisieren sich dadurch, dass sie nicht Vom 
Keime her verursacht Sind, sondern während des indi- 10 
viduellen Lebens selbständig erworben werden, und man 
meinte, dass diese bei der Fortpflanzung erblich über- 
tragen und dann, sofern sie für ihre Träger nützlich sind, 
durch die natürliche Zuchtwahl in Artmerkmale überge- 
führt werden könnten. Wenn z. B. durch kleine Abän- 15 
derungen in der Lebensweise eines Tieres gewisse Muskel 
desselben in besonderem Masse in Anspruch genommen 
werden und dadurch zu verstärkter Ausbildung gelangen, 
so werde — dächte man — diese im individuellen Leben 
erworbene kräftigete Muskulatur auf die Nachkommen 20 
vererbt, eine Annahme, welche indes tatsächlich nirgend 
einwandfrei' bezeugt werden kann. 

Die Lehre von der natürlichen Zuchtwahl eröffnet uns 
das ursächliche Verständnis für* die Theorie der Abstam- 
mung, sie erklärt die letztere. Wenn uns diese auf 25 
GruAd^ einer überwältigenden Tatsachenfülle lehrt, dass 
die Tierarten aus einander hervorgegangen sind, so zeigt 
die Selektionstheorie, wie dieselben enstanden sind. Erst 
durch die Entwicklungslehre erhalten daher die zoologi- 
schen Tatsachen eine aufklärende Verbindung, einen 30 
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Zusammenhang geschichtlicher Art, welcher eine befrie- 
digende Einsicht in die Tierwelt gewährt. Die Ge- 
schichte der Tierwelt bedeutet die Erklärung 
der Tierwelt. 

5 Wir sind am Ende unserer Darlegungen. Wunderbar 

erscheint uns in ihrem Zusammenhange wechselseitiger 

Bedingtheit^ die tierische Erscheinungswelt — und doch, 

wie einfach und natürlich sind die bewegenden Kräfte, 

welche sie hervorrufen und erhalten ! Freilich, Sinn und 

10 Zweck des Ganzen ergründen wir nicht, — vielleicht hat 

es keinen und ist die Frage falsch. Darüber zu urteilen, 

wenn es überhaupt möglich ist, ist nicht Sache der 

w t^( ^ Naturwissenschaft. Eingedenk vielmehr der dem mensch- 

^ ' r^. liehen Erkenntnisvermögen gezogenen natürlichen Schran- 

b '^* IS ken^ bescheidet sich die Naturwissenschaft jenen letzten 

nn Fragen gegenüber, welche die Betrachtung des Natur- 

waltens jedem denkenden und fühlenden Menschen auf 

die Lippen zwingt, mit dem Spruche Goethes : 

„Willst du ins Unendliche schreiten, 
20 Geh nur im Endlichen nach allen Seiten.« 



NOTES 



Participiai Construction 

The pdrticipial construction is so f requently emplo jed in the lan- 
guage of science, than an analysis of a few forms, taken from the 
text, is made at the outset. Let the Student, by a literal transla- 
tion, seek to grasp the spirit of the German sentence, noting at the 
same time the grammatical principle which underlies the construc- 
tion. 

Pagro 2| line 24. einen auf Abstammung begründeten Zusam- 
menhang, " a, upon descent founded, connection." Note that be- 
gründet^ the perfect participle of begründen^ indicates a completed 
State and is declined like an adjective. The nominative form would 
be: ein . . . begründeter Zusammenhang, Decline this, deriving the 
given form. Note further that the construction is the equivalent 
of, and may f requently be well rendered by, a relative clause : ein 
Zusammenhang welcher . . . begründet ist, 

Page 4, 1. 4. die in einer geschichtlichen SntwicUnng heryor- 
gebildeten Nachkommen. Give a word for word translation and 
decline, noting that the participle is inflected weak after die, Equi- 
valent relative : die Nachkommen, welche . , . hervorgebildet worden 
sind, The rendering may be either by the participle " developed in 
an historical evolution;" or by the relative: "which have been de- 
veloped," etc. 

1. 15. ihrer . . . korrespondierenden Aufeinanderfolge. Here 
the present participle is used, indicating an existing characteristic. 
Note that the form is dat. sing, fem., and derive the other cases. 
Relative equivalent : ihre Aufeinanderfolge^ welche . . . korrespon- 
diert. Translate literally and freely. 

Page 7, 1. 22. eines . . . sich präsentierenden Achsenskelettes. 
Give nom. sing, and rel. construction. Translate literally; then 
give two free renderings. 

47 
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Note that in each phrase the German, after the introductory 
Word, holds his thought in abeyance until the word qualified is 
reached ; that accordingly a logical method of translation involves 
an immediate search for this noun when the introductory word is 
reached. 

Page !• — !• ]>io Tiere treten uns . . . entgegen, we find ani- 

mals, 

2. zumal in morphologischer Hinsicht, especially with respect to 
their structure, 

3. endgültig . . . QiraJi^^XKltiiKtBL^ final and conclusivf insighi inta 
tkis fundamental Problem of structure, 

Pagre 2. — z. dessen ursprüngliche Fassung . . . eine Weiter- 
bildung erfahren hat, the original conception of whick . . . hos un- 
dergone afurther development. 

2. empfiehlt es sich, an . . . anzuknüpfen, it is well tostart with, 

3. einen auf Abstammung begründeten Zusammenhang. Se« 
page 47, '* Participial Construction." 

Pagre 8. — z. Dem Begriff . . . liegt ... ein stammesgeschicht- 
licher Zusammenhang zu Grunde, a geuealogical connection is 
fundamental in the idea (of), etc. 

2. mit der Massgabe . . . dass, under the condition that, 

3. YOn sieben Stämmen, the author divides the animals into 
seven branches or sub-kingdoms : die Urtiere^ ** Protozoa," die 
Strahltiere^ " Radiata," die Würmer, " Vermes," die Gliederfüssler^ 
•* Arthropoda," die Weichtiere, " Molluska," die Stachelhäuter 
" Echinoderma," die Wirbeltiere ** Vertebrata." 

4. also, and so, or accordingly, 

5. noch ein Zweites, still anotherfcut, 

Pagre 4* — z. gilt genau dasselbe, the very same truth holds, 

2. legt ... zu Grunde, bases itself upon, 

3. in ihrer . . . Aufeinanderfolge, see page 47, " Participial Con- 
struction.** 

4. die . . . YOr sich geht, which is taking place, 

5. und mag sie noch so yerwickelt sein, however involved, 

Pagre 5. — z. in letzter Linie, ultimately,— 2. Wie, emphatic 
3. eine wohlbegründete Vorstellung, ajustifiable conception. 
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4. weldie menschUcber Vorstellung spotten, which are beyond 

human conception, 

Pagr6 6« — z. empiiischy empiric, depending upon Observation. 

2. dabei, in so doing, 

3. in einander übergreifen, overlap. 

4. und in ihrer Gesamtheit erst, and only in tkeir totality. 

Page 7« — z. betrachtet, supply werden, 
a. welche . . . mitgegeben wurden, which were transmitted to the 
species derivedfrom it* 

3. eines sich präsentierenden Achsenskelettes, see page 47, 
** Participial Construction.*' 

4. so ist diese Übereinstimmung . . . als . . . begreiflich, then 
this correspondence is comprehensible as^ etc. 

5. Dazu kommt noch, dass, we mustfurther bear in mind that, 

Page 8. — z. in Erscheinung tritt, appears, 
a. systematische Kategorien, see page 3, note 3. 

3. die solche • . . Stämme, the branches, manifesting such rela- 
iions, 

4. denen sie • . . nicht fügen, in which, as transiHonal forms, 
they do not fit, 

5. nach dem snbjektiyen Ermessen, accordingto individual opin- 
ion. 

6. die uns sogar noch den Weg andeuten, which, moreover 
{noch) even suggest to us the course, 

7. dessen bildlicher Ausdruck, the expression 0/ which by afig- 
ure, 

Page 9* — z. die untergeordneten Kategorien are: Art, *' spe- 
cies"; Gattung, •*genus"; Familie, "family"; Ordnung, "order"; 
Klasse, " dass." 

Page 10. — z. aus der Form A ... die vier anderen . . . abzu- 
leiten wären, /r(70i the form A . , , thefour others . . . would be de- 
rived; nnd zwar in einer . . . auseinander weichenden Entwicke- 
lung, and indeedin a development, devictängin (nach) ; note speciali- 
zing f orce of zwar, 

a. demnach . . . müsste, that aceordingly the following form 
wotUd have to be given. 

3. zweckmässig zugeschnitten, cut to defign, L e., ajBsumed to 
demonstrate a theory. 
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Pagre II« — X. Rückenaaite, notochord^ primitive backbone, is 
the subject of bildet, 

2. dauernd erhalten bleibt, is permanenüy retained, 

3. eine . . • auftretende Bildung, a/ormation appearing sudderdy 
(without intennediate Steps) in the case of (bei), 

4. mit Rücksicht auf die . . . Übereinstimmung, with respect 
to the agreement designated above, 

Pagre 12« — X. Es sind das Organe, these are crgans. 
2. in Funktion treten, exercise their functions, 
• 3. die quallfies Augen ; bei yielen . . . verschiedenen . . . leben- 
den Tieren, in the case of many different animals living, etc. 

4. Weiterhin sei . . . erinnert, mention may also be made, 

5. die als Träger derselben dienenden Skelettteile, the parts of 
the skeleton serving as supports of these. 

6. in stufenweiser Rückbildung, in a graduated retrogression. 

Pagreis* — x. die graduell differenten Befunde, M^r slightiy 
varying states. 

2. SO war es gar nicht zu umgehen, it was inevitabU, 

3. ausser Funktion setze, render functionless, 

4. Des WtiXtxeilf further, moreover. 

Pagre 14* — X. eine weitgehende Zweckmässigkeit, afar-reach- 
ing purposiveness, 

2. Gerade die, these very, 

3. recht unzweckmässige Einrichtungen, freely, the very oppo- 
site of Organs adapted to an end, 

4. ausgenommen selbstredend die individuellen, the individual^ 
of course, excepted, 

Pagre 15« — X. Und . . . kommt es dabei an, andit is a question 
not only of the organs as such, 
2. weiterhin noch, still further, 

Pagre 16. — I. schlägt . . . mannigfach verschiedene Richtun- 
gen ein, deviates in various directions. 

2. fertig ausgebildet, /«//y developed, 

3. Endlich . . . aufzeigt; the embryo of man exhibits in the 
course of its development phases which correspond to permanent 
conditions in the lower types of animals : thus at one stage, dis- 
tinctively fish-like characters predominate; a notochord is pres- 
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ent; the parts of the brain correspond in arrangement and in 
relative size to the brain of the fish ; still more striking is the pres> 
ence of gill-arches at the sides of the neck, supplied with blood-ves- 
sels arranged in the same way as the gill blood-vessels of the fish. 
At this stage, moreover, the heart consists of only one auride and 
one ventricle, as in the fish. 

Page 17« — z. Allerdings . . . lässt, the limitation is made 
clear, page 19, line 18. 

a. so lässt . . . repräsentiert; a cell consists essentially of a 
small mass, or unit, of protoplasm, in which there are usually 
recognizable two parts, a central, mor^ solid portion, the nucleus, 
and a surrounding portion, the cytoplasm. The Urtiere^ or pro- 
tozoa, of which the amceba may be taken as the type, likewise con- 
sist of a Single unit of protoplasm, having within a globular nucleus, 
so that their structure is practically identical with that of the cell. 
But the amceba, unlike the cell, is an independent organism, pos- 
sessing functions of locomotion and digestion. 

3. während die Blastula mit . . . übereinkommt ; as an exam- 
ple may be taken the volvox, which, like the blastula, is a ball 
of cells whose component units are connected by protoplasm. — die 
Gastrola entspricht . . . dem Bau der Polypen. The gastrula corres- 
ponds in structure with the hydra, a fresh-water polyp. Like it, 
it has an entoderm and an ectodenh, the former surrounding the 
digestive cavity, the latter forming the surface of the body. 

4. weitgehende Annäherungen, dose approximations, 

$• wie sie . . . sich nachweisen lassen, as may be shown to exisU 

Pagre 18. — z. aus irgend welchen Urtieren, /r^^m some proto- 
zoan or other, 

a. die • . . hervorgehen Hessen, which were the immediate pro- 
genitors of^ etc. 

3. jede ontogenetische Phase . . . entspräche, each phase of in- 
dividual development should correspond to the form of a predecessor, 

Page 19. — z. ein . . . sehr erschwerendes Moment, a factor 

rendering the knowledge . . . very difficult, 

2. hier liegt die Einschränkung, cf. page 17, line 2. 

3. Dasselbe gilt, the same is true. 

4. derartige . . . Einrichtungen, such organs^ acquired in andfor 
the Hfe of the larva. 
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Page 20« — X. abändernd auf . . . einwirken, effect ckanges in. 

2. WOkl, presumcUfly, 

3. zumal dort, wo, especially in tke cases in tohich, 

4. dase sie graduell yerschiedenwertig sind, that they are grad- 
uated in values. 

Page 21« — X. der ersten Betrachtung, atfirst sight 

2. zu Yorübergehendem Ausdruck bringen, ^'t/^ {it) Umporary 
expression, 

3. das stammesgeschichtlich verwertbar wäre, which heu any 
possible genecUogical significance, 

Page 22. — x. Trotzdem wäre es yerfehlt, nevertheUss^ it watsld 
be a mistake, 
a. und da eben, and just because, 

Page 28. — x. Die Einschlüsse an fossilen Tierresten, the im- 

bedded fossil remains, 

2. sind . . . auf zeitlich yerschiedene Faunen zu beziehen, are 
to be referred tofauna of different periods. 

3. Krebsgruppe der Trilobiten. The trilobites form a sub-dass 
of the crustaceans. 

4. die wir fossil überhaupt nachweisen können, which tve can 
at all prove to exist asfossils, 

Page 24. — x. geradezu ein notwendiges Erfordernis, nothing 

less than a necessary requirement. 

2. bringt in den Grundzügen . . . zum Ausdruck, attests in tke 
fundamental features, 

3. des Charakters depends on entkleidet, 

Page 25. — x. in erster Linie der Befiederung, /rimarrT)^ tke 

plumage, 

Page 26. — x. der vermittelnden Zwischenformen, of conntct^ 

ing links f or intermediary forms» 

2. der auf solchem Wege erbrachte Nachweis, the evidence pro- 
duced in this way, 

3. indem . . . eine schrittweise Rückbildung . . . stattfand, agrad- 
ual degeneration taking place, 

4. einer befriedigenden Beurteilung, a satisfactory explanation. 
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P&gre27. — X. also gl6ichg:6artet6 Geschöpfe, thät is, beings 

alike in kind, 

a. dabei, in tkis pröcess (referring to Ausbildung, 
3. empfiehlt es eich, it is advantageous, 

Pagre 28« — i. eine allgemein geläufige Erfahrung, a fact fa- 
miliär to all ; strictly, Erfahrung is " experience/' or " practical 
knowledge.*' 

a. der leichteren Yentändlichkeit halber, to render the subject 
more easily understood» 

Pagre 29.— z. Dies wird dadurch fortgesetzt erleichtert, dass, 

this is made progressively easier by thefact that, 

2. die ... im gleichen Sinne geübte Auslese, tho seUcHoni made 
according to the same principle. 

3. sich steigert und befestigt, is intensified andfixed, 

4. der züchtenden Tätigkeit des Menschen, of the breeding 
process conducted by man, 

Page 80. — I. kraft welcher, by virtue of which, 

2. Der züchtende Mensch, welcher, man who, in the breeding. 

3. die . . . neue Rasse, the new breed^ developed to meet the pur- 
pose of the breeder. 

4. Gelänge der Nachweis, cduld it be proved; lit., " if the ptoof 
succeeded." 

5. lässt sich . . . erbringen, can be adduced, 

6. die . . . verwertbar sind, which have their validity, or are 
valid. 

Pagre Sl. — X. in der Hinsicht . . . ob . . . ausgesetzt Ist, with 
respect to the greater or less (degree of) danger to whichy etc. 

a. treten damit . . . ein, enter^ in so doing. 

3. bei . . . Schritt zu halten yermÖchten, would be able to keep 
pace with them in spacial limitation. 

Pagre 82. — x. Kampf ums Dasein, " strugglefor existence^ 

2. welche . . . streitig machen können, which^ by reason of their 
strengthf can contest the booty with their rivals, 

3. mag er . . . befleissigen, however humane he may be, 

Pagre 33. — z. „Überleben des Passendsten,'^ '' survival of the 

ßttest." 
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a. bei der Wichtigkeit des Gegenstandes, in view of the impor- 
tance of the subfect, 
3. Drayidas. Dravida extends from Madras to Cape Coxnoiin. 

Page 84. — z. Kerguelen(-insel), Island of DesolaHon^ in the 
Indian Ocean, named after a French Admiral. 

a. Jeden nach dieser Richtung sich ergebenden Vorteil, each ad- 
vantage Unding in this direcHon, 

Page 85. — z. Schäden des Insektenfrasses, injuries caused by 
insects (devouring bark or leaves). 

a. die Zeichnung gleichsam erst im Werden, the marking, as it 
were^just beginning, 

3. das Äussere . . . angenommen haben, have assumed the ex- 
temal appearance of dry, now and then, too^ of thomy branches. 

Page 86. — z. ganz der Gewohnheit der Käfer entgegen, quiu 

cotUrary to the habit of the beeties. 
a. geschlechtliche Zuchtwahl, sexual selection, 

Page 87. — z. minder ausgeprägt, to a less marked degree, 

a. liegt es nahe, anzunehmen, it is natural to assume. 

3. weil der . . . Daseinskampf . . . ausgleichend eingreift, as 

the more intense strugglefor existence^ occurring in such cases, at once 

interposes again with equalizing tendency, 

Page 88. — z. ergibt sich daraus Ton selbst derart, dass, re- 

sults naturally therefrom^ in this wise^ that, etc. 

a. werden . . . kraft der Vererbung gesteigert und befestigt, 
arif by virtue of heridityy intensified andfixed. 

3. dadurch, dass individuelle Merkmale . . . gezüchtet werden, 
through individual characterisücs being bred into characterisHcs of 
species, 

4. soll daher, ify therefore. 

Page 89. — z. sich in der Hauptsache . . . erweist, manifests 
itself in the main, as on£ aJtogether adaptid to serve an end, 
a. wenn immer ... so, even though . . . yet. 

3. jeweils gegeben, temporary, 

4. Auslese triCK, efficts a selection, 

5. steigert . . • befestigt, cf. page 38, note 2. 

Page 40« -^ z. Worden und Vergehen, birth and death. 



P. 40-44.] NOTES 55 

2. der rnhende Pol, thefixed pole, 

3. gleichsinnige Variation, a Variation of like nature, 

4. formbildende Wirksamkeit, /^^rma/tV^ acHvity, 

5. begreiflicher Weise, manifestly. 

6. den Tieren selbst zu gute kommt, innres to the advantage of 
the animals themselves, 

FtLge 41. — I. der zwecksetzende Verstand des Menschen, M/ 
human mind, aiming at a resulL 

2. kurz das mechanische Walten, in a word, the mechanical 
Operation, 

3. sehen wir femer ab Ton, let us also leave out of account, 

Page 42« — i. sich geltend macht, makes itselffelt, 
2. bieten . . . dar, see darbieten, 

Page 43« — i. Es muss dahingestellt bleiben, ob, we must 
Toaive the question whether, Other theories are advanced which 
Supplement and claim to largely supplant that of Darwin. 

2. zumal, the more so as. 

3. einwandfrei, incontrovertibly; lit., " objection-free." 

4. eröffnet tms das ursächliche Verständnis für, enables us to 
understand the causal basis of. 

5. auf Grund, based upon, 

Page 44« — z. in ihrem Zusammenhange wechselseitiger Be- 
dingtheit, in its unity of interdependence. 

2. Eingedenk yielmehr der . . . Schranken, mindful rather of 
the limitations. 
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Ablauf, course. 
Abstammungslelire, theory of 

descent. 
Ach^senorjraa^ axial organ. 
Ach'^senskelett', axial skeleton, 

skeleton having a vertebral 

column. 
allereinfach, very simple. 
AmoBbe = IVechselHerchen, amoe- 

ba. 
Angehörige (der), member. 
anhttb, inf. anheben^ begin. 
annehmen, assume. 
Archäopteryx, archaeopteryx. 
Architekto^nik, structure. 
Art, species ; Entstehung der — en^ 

origin of species. 
Artgen068, member of a species. 
Artmerkmal, species character, 

species characteristic. 
Aoffassiingsweise, conception. 
Auflösung, Solution ; in letzter — , 

in final Solution. [tion. 

Aufstellung, exposition, concep- 
augenfällig, manifest; in — er 

Weise, most obviously. 
ausgebildet, (fuUy) developed. 
ausgesprochen, marked, pro- 

nounced. 



Ausgestaltung, development. 
Ausschlag, result, decision; den 
— geben^ to decide. 

B 

Beckengürtel, pelvic-girdle. 

bedeutungsvoll, signiücant. 

Befund, state (in which a thing is 
found), result. 

Betätigung, exercise. 

Beutetier, beast of prey. 

Beweisgruppe, group of proofs. 

beweiskräftig, convincing. 

Bezahnung, presence of teeth. 

beziehungslos, unrelated. 

Bilateralien, bilateralia, animals 
with bilateral symmetry. 

Bil^dungsepo'che, formative pe- 
riod. 

Bindeglied, connecting link. 

biogenetisch, biogenetic. " Bio- 
geny is the genesis or evolution 
of the forms of matter which 
manifest the phenomena of life, 
It is divided into Ontogeny and 
Phylogenyy 

Blattnervatur, venation of a leaf. 

Blüteperiode, period of profu- 
sion, prime. 

Brutgeschäft, brooding, hatching. 
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Charak^ter, character, character- 

istic. 
Chordastab = Rückensaite ^ noto- 

chord. 



Daseinskampf, struggle f or exist- 

ence. 
Deckflügeli wing-sheath. 
De^von, Devonian. 
Disciplin, discipline, (branch of) 

science. 



Echinoderm, echinoderm. 
Einrichtung, arrangement ; {free- 

fy), organ. 
einschichtig, single(-layered). 
einschlägig, pertinent. 
Eizelle, egg-celL 
Ektoderm, ectoderm, outer wall 

of the body of metazoan ani- 

mals. 
Embryonalentwicklung, embry- 
onal development. 
Embryonal'^zustand, embryonal 

condition. 
Entwicklungsstadium, //. — ien, 

stage of development. 
erdgeschichtlich, geologic(al). 
Erdoberfläche, surface of the 

earth. 

erfahrungsgemäss, as experience 

teaches. 
Erscheinung, appearance ; in — 

treten, to appear. 



Bzistenz^aussicht, chance of sur- 
vival. • 

eztremitä^tenlos, devoid of ex- 
trem! ties. 



Fährlichkeit, danger, perlL 
Farbenpracht, brilliant coloring. 
Federkleid, plumage. 
fertig, complete, f ully developed. 
Flimmerkleid, ciliated covering. 
Formenmannigfältigkeit, variety 

of forms. 
Formenreihe, series of forms. 
Formwert, structural value. 
Formzustand, structural condi* 

tion. 
fünfzehig, five-toed. 



Gastrula, gastrula. 
Gattung, genus. 
gekünstelt, artificlal. 
Gemeingut, common property. 
Gemeinschaftsleben, society. 
Gesamtleben, aggregate life. 
Geschehen, occurrence, facts. 
Geschlechts^charak'ter, sex char- 

acter. 
Gesteinsschicht, Stratum of rock. 
Glanzzeit, prime. 
Gleichgewichtszustand, condi* 

tion of equilibrium. 
Gliederfüssler, pL, arthropoda. 
Grundgesetz, fundamental law. 
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halten sich an, litnit oneself to. 
heryorbildeni develop. 
Henrorbildungy development. 
heteromer, heteromerous, diver- 

siform. 
Höhlentier, cave-animal. 
Homschnabel, homy snout. 



indifferent^, indifferenti elemen- 

tary. 
Indiyiduenkreis, group of indi- 

viduals. 
Infnsor^, infusorian. 



Jura, Jurassic period. 



Keimblase (/iV., germ-bladder), 

blastula. 
Kohlenformation, carboniferous 

formation. 
Konkurrent'', competitor. 
Konkurrenz'^, competition. 
Konstanz'^, constancy, üxity. 
Krebse, crab, crustacean. 
Krebstiere, //., crustacea. 
Kreidefauna, fauna of tbe creta- 

ceous period. 



Larreneinrichtung, freely^ larva 

organ. 
Lar^ Yenorgan' , larva organ. 
Laufknochen, tarsus, ankle. 
Lebensführung, mode of life. 
Lebewesen, living being, crea- 

ture. 
Lurch = Amphibie^ amphibious 

animal. 

M 

Malerstaffelei, painter's easel. 
Manteltiere, //., tunicata, tuni- 

cates. 
Meeresgeschöpf, marine animaL 
Metazoen (=» ZellenHere)^pl,, met- 

azoa, multicellular anlmals. 
Moment^, factor. 
Motiy^, motive, conception. 
Muskulatur^, musculature. 

N 

nächstverwandt, closely related. 
Nachzucht, further breeding. 
Natur'^geschehen, (event of) na< 
Nauplius, nauplius. [ture. 

Nebeneinander, juxtaposition. 
Neunauge, (river-)lamprey. 



Ontogenie^, ontogeny, ontogcne 
sis : the history of the develop- 
ment of the individual orga- 
nism. "Z?flJ allmähliche Werden 
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eines Tieres von einem JCeimzu- 
stande bis zum ftrtig ausgebilde- 
ten Individuum stellt die Embry- 
onalentwicklung oder Ontogenie 
desselben dar." 
ontogene^tisch, ontogenetic 



Paläozoologie^y paleozoölogy, the 
study of animals in the fossil 
State. 

paläozoolo^gisch, paleozoölogical. 

phylogene^tisch, phylogenetic, 
i. e. pertaining to the genesis 
of the species ; adv.^ from the 
Standpoint of genealogical de- 
velopment. 

Phylogenie, = Stammesgeschichte ^ 
phylogeny, genesis of the spe- 
cies, race, stock, to which the 
individual belongs. 

ProtOZO^On (= Urtier\ pl.,-zoen, 
one-celled animal, protozoon. 



R 

radiär^, of radiate structurc. 
Radiär^tier, radiate, animal with 

radial symmetry. 
Rückbildung, degeneration. 



SatZy principle. 
Sauger, Säugetier, mammal. 
Saugnapf, sucker. 
Schädelwand, wall of the skull. 



Schemata, design, scheme. 

Schultergürtel, shoulder-girdle. 

Seh^funktion", function of sight 

Seitenlinie, coUateral line. 

sog., sogen., = sogenannt^ so- 
called. 

stabförmig, rod-like. 

Stachelhäuter, //., echinoderms, 
echinodermata. 

Stamm, branch, sub-kingdom. 

Stammart, original stock, species. 

Stammesgeschichte, genealogy. 

stammesgeschichtlich, genealog- 
ical. 

Stammform, primitive form. 

Stammpaar, original pair. 

Systematiker, systematist 



Teilung, division. 

Tierart, animal species. 

Tiergeschlecht, generation of ani- 
mals. 

Tierperson^, (individual) animaL 

Tierreste, //., animal remains; 
versteinerte — , fossilized, etc. 

Tierstamm, animal sub-kingdom 
or branch. 



Übergang, transition; verbinden-- 
de ^/, connecting links. 

Ubergangsf orm,transitional form» 
connecting link. 

übrig, remaining; im Obr^en, in 
other respects. 
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Umbildungsfähigkeit, capacity 

for transformation. 
tmyermittelt, isolated, underived. 
unzweckmässig, not to the pur- 

pose, prejudicial. 
Urtier = Protozoon^ Protozoon, 

unicellular animal. 



Variabilität^, variability. 
Verbreitungsgebiet, region or 

sphere of distribution. 
Vererbung, heredity. 
Vergleich, comparison ; in — set- 

zgft, to compare. 
Verkümmerung, stunted growth, 

degeneration. 
verwandtschaftlich, generical, 

kindred. 
Verwandtschaftsbeziehung, rela- 

tion of affinity. 
verwertbar, utUizable. 
vorgetragen, presented. 
Vorkommnis, occurrence. 
vorsichgehend, occurring. 
vorübergehend, temporary. 



W 



Walten, rule, sway ; — der Natur ^ 

events of nature. 
Wechseltierchen (» Amöben)^pLy 

amGebae. 



Weichtier, soft-bodied animal, 
moUusk. 

Weiterzucht, further breeding. 

weitverzweigt, widely branched, 
ramified. 

wesentlich, essential ; im Wesent- 
liehen^ essentially. 

Wettbewerb, competition. 

Wimperschnüre, ^/., tufts of cilia. 

Wirbelsattle, vertebral column. 

Wirbeltier, vertebrate. 

Wirbeltierstamm, branch of ver- 
tebrates. 

Wirkungsweise, mode of Opera- 
tion. 

wobei, in (connection with) which. 



Zeitbegriff, conception of time. 
Zellentiere (= Metazoen), pLy me- 

tazoa, many-celled animals. 
Züchtungsvorgang, breediag pro- 

cess. 
Zuchtwahllehre, (theory of) " na- 
tural selection." 
Zugehörigkeit, membership. 
zurückbilden, to retrogress, degen- 

erate. 
Zusammenleben, social life. 
zweckmässig, purposive, adapted 

to the end. 
Zweckmässigkeit, purposiveness, 

adaptation to end. 
Zweckrücksicht, consideration of 

purpose. 
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